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Telegraphiſche Nachrichten. 

Lemberg, 7. Okt. Der Redakteur des „Glos“ wurde heute wegen ver: 
ſuchten Hochverraths und Aufwiegelung zu fünf Jahren ſchweren Kerkers, 
nn und Redaktionsverluſt und zum Verfall der halben Kaution ver: 
urtheilt. 5 

Trieſt, 8. Okt. In der geſtrigen Stadtrathsſitzung interpellirte Coſtan⸗ 
tini wegen der nautiſchen Akademie, und wegen des eventuellen Einfluſſes 
der Commune auf dieſelbe. Der Podeſta erwiderte, es ſei zu berathen, wie 
dieſer Einfluß zu erwirken ſei; er habe auch Grund zu der Hoffnung, die 
Unterrichtsſprache werde die italieniſche bleiben. Ein Abgeordneter des Ter⸗ 
N wünſchte ſtatt des deutſch⸗ſlaviſchen den italieniſch⸗ſlaviſchen Un: 
erricht. 


bt 
Wien, 9. Oktbr., * — 12 Uhr 30 Min. Credit⸗Aktien 183, 20. 


National⸗Anleihe —, —. ndon 139, —, 

Berlin, 9. Oktbr. Roggen: niedriger. Oktbr. 51, Okt.⸗Nov. 50%, 
Nov.⸗Dez. 50, Frühj. 50%. — Spiritus: behauptet. Okt. 21%, Oft. 
Nov. 218 9 20, Frühj. 20%. — Rübböl: unverändert. Okt. 12%, 
Frühi. 13%. 


A MUmſchau. 
Während uns der Telegraph bereits die Rückkehr unſeres Königs 
von Compiegne gemeldet hat, bringen uns die brieflichen Correſpon⸗ 
denzen die erſten Nachrichten über ſeine Ankunft auf dem Boden des 
franzöſiſchen Kaiſerreichs, über die Art und Weiſe, wie er vom Kaifer 
begrüßt worden, wie er der Kaiſerin die Hand geküßt und dem kaiſer⸗ 
lichen Prinzen die Wangen geklopft — denn bei der Begeg⸗ 
nung der beiden Herrſcher von Preußen und Frankreich hat auch 
das Kleinſte ſeine Bedeutung. Und noch werden unſere Zeitungen ge: 
füllt ſein von den Schilderungen der Treibjagd, von den kleinen und 
großen Diners, von den Ceremonien des Abſchieds, wenn in Berlin 
ſchon die Zurüſtungen getroffen werden zur Reiſe des Königs nach 
Königsberg. Die Telegraphie und die Eiſenbahnen geſtatten der Ge: 
ſchichte keinen Ruhepunkt; die Zeit iſt vorüber, wo die Tagespreſſe in 
einem einzigen Ereigniſſe wochenlang Nahrung fand. 

Der Demoſthenes der breslauer conſervativen Partei hat neulich 
ſeinen erſtaunten Zuhörern die Frage vorgelegt: „Iſt die Erfindung 
der Dampfkraft, des Elektro⸗Magnetismus demokratiſch, conſtitutionell 
oder eonſervativ?“ Wir laſſen die Beantwortung dieſer Preisaufgabe 
unentſchieden, aber das, glauben wir, wird man uns einräumen: in 
die feudale Welt, wie ſie ein Theil unſerer Conſervativen ſich träumt, 
paßt weder die Dampfkraft, noch der Elektro⸗Magnetismus, und wir 
fürchten ſehr, daß dieſe Erfindungen, genauer genommen wohl eigent- 


lich Entdeckungen, eher demokratiſch oder conſtitutionell als confervativ | Zweikampfes politiſche Motive am wenigſten zu billigen find. Wenn 5 


oder feudal find. Einer Partei, deren Führer die Schornſteine der 
Fabriken die modernen Raubritter⸗Burgen nennen oder die großen 
Städte von der Erde vertilgt ſehen möchten, können die Telegraphie 
und die Eiſenbahn nicht anders als Werke des Teufels erſcheinen, 
welche das Rad der Geſchichte mit Gewalt vorwärts treiben und eine 
„Umkehr der Wiſſenſchaft“ unmöglich machen. Gegenüber den groß⸗ 
artigen Ereigniſſen, welche Europa in den letzten Jahren erlebt, glei⸗ 
chen die Anſtrengungen unſerer conſervativen Partei der Arbeit der 
Pygmäen, für welche der wirkliche Arbeiter im Gebiete der fortſchrei⸗ 
tenden Civiliſation nur noch ein Lächeln hat. 

Was die beiden Monarchen in Compiegne mit einander beſprochen 
haben, an Conjecturen darüber wird es ſicherlich nicht fehlen. Ein 
Bündniß zwiſchen Frankreich und Preußen, ein Bündniß, wie es die 
Sprache der Politik verſteht, für und gegen alle Eventualitäten, wird 
ſchwerlich das Reſultat ſein; darüber können ſich England und Oeſter⸗ 
reich beruhigen; aber gut iſt es gegenüber den ewigen Mäkeleien Eng⸗ 
lands und den Eiferſüchteleien Oeſterreichs, daß Preußen gezeigt hat: 
es braucht nur die Hand auszuſtrecken, um auf gleicher Grund⸗ 
lage, wie ſich von ſelbſt verſteht, mächtige Verbündete zu finden. Auch 
die Anerkennung Italiens durch Preußen hat in Compiegne ſchwerlich 
einen Schritt vorwärts gethan; ſo lange Preußen noch auf die Zu⸗ 
fände Neapels und auf die franzöſiſche Beſatzung in Rom hinweiſen 
kann, wird es für die legitimen Anſchauungen, die in diefer Beziehung 
noch vorherrſchen, immer Gründe haben, mit der Form der Anerkennung 
noch zu zögern. Wir haben uns über dieſe Frage oft ausgeſprochen; 
wir meinen, daß die Anerkennung Italiens vollſtändig im Intereſſe 
Preußens liegt, und wir kennen keine andere Politik, als die der In⸗ 
tereſſen; die Situation erinnert uns immer an die Zeit der dreißiger 
Jahre, als das Prinzip der Legitimität zum Nachtheil des preußiſchen 
Handels die Anerkennung der neuen Dynaſtie in Spanien verzögerte, 
aber vorläufig werden dieſe unſere Wünſche noch vergeblich ſein; man 
wird mit einem Anſchein von Recht entgegnen, daß zur Zeit ein wirk⸗ 
liches Königreich Italien noch nicht exiſtirt, ja, daß es ohne die 
Hauptſtadt Rom nicht gut möglich iſt. 0 

Eine wunderbare Mähr verbreitete ſich, ehe die Zuſammenkunft in 
Compiegne ſtattfand, von Wien aus durch die Zeitungen: Oeſterreich 
wolle in der Frage der deutſchen Bundeskriegs⸗Verfaſſung den preußi⸗ 
ſchen Ansprüchen nachgeben, ſpeziell den Bundes⸗Oberbefehl für den 

all eines Krieges an Preußen überlaſſen, ja ſogar im Präfidium am 
Bundestage mit Preußen abwechſeln, alſo endlich einräumen, was 
Preußen vor ungefähr zehn Jahren vergeblich verlangt hat. Zugleich, 
um dem Ganzen die Krone aufzuſetzen, ſollte Oeſterreich Vorſchläge 
über Einberufung eines deutſchen Parlaments gemacht haben. Da 
wären ja auf einmal alle Forderungen des deutſchen Nationalvereins 
erfüllt worden, und für den Fall, daß er noch fortbeſtanden, hätte ſtatt 
des Herzogs von Gotha ohne Weiteres der Kaiſer von Oeſterreich das 
Protektorat übernehmen können. 

Vorausgeſetzt, daß, wenn nicht Alles, doch Einiges daran wahr iſt, 
— und bei den eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche die innere Lage 
Oeſterreichs dem Miniſterium Schmerling bereitet, muß ihm Alles 
an der Bundesgenoſſenſchaft Preußens liegen — fo haben wir hier 
wieder dieſelbe Concurrenz im liberalen Fortſchritt, welche wir bei einem 
Vorgehen Preußens auf dem Wege der Reformen ſchon öfters beob⸗ 
achtet haben. Auch die Würzburger, verſichert man, haben ihren Wider⸗ 
ſtand gegen Preußen aufgegeben — natürlich, ſobald ſie von Oeſter⸗ 
reich im Stiche gelaſſen werden. Wir haben ſelbſtredend nichts dage⸗ 


Zeitung. 


Expedition: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Poſt⸗ 
Anſtalten Beſiellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Donnerstag, den 10. Oktober 1861. 


gen, daß endlich die Ueberzeugung durchdringt, welche Hr. v. Beuft| Matthias, weshalb er denn den Hrn. Lietzmann fo verfolge, und erhielt zur 


in die Worte gefaßt hat: „So kann es nicht länger gehen.“ Nicht 
recht ſtimmen damit will, daß der hannoverſche Staatsrath 
Zimmermann die Hanſeſtädte in den Flottenbeſtrebungen auf 
den deutſchen Bundestag hinweiſt, denn den Ausſpruch des 
Herrn von Beuſt konnten wir doch nicht anders verſtehen, 
als daß es „mit dem Bundestage nicht länger fortgehen 
kann“. Welche Stellung ſollte auch der Bundestag neben dem von 
Oeſterreich geforderten deutſchen Parlamente einnehmen? Es zeugt in 
der That von einer ungemeinen Naivetät, wenn der Staatsrath Zim⸗ 
mermann die hannover'ſche Regierung ſagen läßt: „fie verkenne kei⸗ 
nen Augenblick das Mißliche, welches darin liegt, die Gründung der 
deutſchen Flotte außerhalb des Bundes zu ſtellen.“ Wenn das 
deutſche Volk einmal einig war, ſo iſt es darin, daß es in der Flot⸗ 
tenfrage von allem Andern, nur nicht vom Bundestage Etwas wiſſen 
will. Während ihm, dem deutſchen Volk, kein Opfer zu ſchwer iſt, 
wenn es nur die feſte Ueberzeugung hat, daß die Flotte auch nicht in 
die entfernteſte Beziehung zum Bunde geſetzt wird, fo würde es an- 
derntheils jedes Opfer verweigern, wenn irgend eine Beſorgniß vor⸗ 
handen wäre, daß noch einmal ein deutſches Schiff der Bundesauktion 
unterworfen werden könnte. 

Mecklenburg verfährt darin außerordentlich einfach; es verbietet 
die Sammlungen für die gleichviel ob deutſche oder preußiſche Flotte. 
Oertzen heißt — — der Miniſter, welcher das Verbot unterzeichnet 
hat: „Die nachgeſuchte Erlaubniß zur Abhaltung öffentlicher Verſamm⸗ 
lungen und Veranſtaltung von Collecten Zwecks Sammlung von Bei⸗ 
trägen für eine deutſche Flotte unter Preußens Führung ſteht nicht 
zu ertheilen.“ Wie Mecklenburg ſeine eigene abſonderliche Verfaſ⸗ 
ſung hat, ſo ſcheint auch das Miniſterium einen ureigenen Styl zu 
haben: „die Erlaubniß fleht nicht zu ertheilen“ — die Kanzleiſprache, 
wie ſie leibt und lebt. Mecklenburg iſt das Ideal unſerer Feudalen; 


kein Wunder, daß die „Kreuzzeitung“ mit dieſem Verbote vollkommen 0 
einverſtanden iſt; ihr mecklenburger Correſpondent „kann — wie er 8 


ſchreibt — hierin die Stellung der mecklenburgiſchen Regierung nur 
völlig correct finden.“ 


Preußen. 

Berlin, 8. Okt. [ueber den Ausgang des Tweſtenſchen 
Prozeſſes] ſagt die neue Nummer der „Allgemeinen deutſchen Straf: 
rechtszeitung“ vom 5. Oktober u. A.: 
Erwähnung in den juriftifhen Annalen, daß ein preußiſcher Ge: 
richtshof erklärt, die Achtung der Standesgenoſſen, das heißt alſo 
des Richterſtandes, ſei in dieſem Falle durch die Annahme einer 
Herausforderung bedingt worden. Was bei politiſchen Duellen das 
Partei⸗Intereſſe gewinnt, und welche moraliſche Entſchuldigungsgründe 
dem Einzelnen zur Seite ſtehen mögen, welcher dem politiſchen Gegner 
eine Waffe zu entreißen ſucht, kann dahin geſtellt bleiben. en 
ſollte man indeß, daß unter allen möglichen Veranlaſſungsgründen des 


Jemand zum Duelle ſich entſchließt, um eine Beleidigung zu rächen, 
deren öffentliche Verfolgung vor Gericht entweder keinen Erfolg hoffen 
läßt, oder das perſonliche Zartgefühl verletzen würde, fo iſt das be: 


greiflicher, als ein Zweikampf wegen eines öffentlich ausgeſprochenen L 


Urtheils, deſſen beleidigender Charakter weſentlich durch politiſche An⸗ 
ſchauungen bedingt iſt, jedenfalls aber im Wege der Rechtſprechung 
vollkommen zu erledigen iſt, ohne dem Betroffenen ein Opfer an Zart⸗ 
gefühl zuzumuthen. Wir glauben kaum, daß die Mehrheit des preu⸗ 
ßiſchen Richterſtandes eine Anſchauung theilt, welche nicht einmal dem 
Mittelalter entſprang, das wenigſtens in aller Gewaltthat und Selbſt⸗ 
hilfe immer nur perſonliche Befriedigung ſuchte, während die neuere 
Zeit, die ſich doch in der Auffaſſung des politiſchen Mordes zu ſicheren 
Anſchauungen erhoben hat, in den politiſchen Duellen eine Parteiwaffe 
gefunden hat, welche eben ſo verwerflich iſt, als widerſpruchsvoll gegen 
den Geiſt der offentlichen Debatte in der Gegenwart. Sobald man 
die Achtung der politiſchen Gegner durch phyſiſchen Muth zu erzwingen 
hofft, geſteht man auch dem Despotismus mit ſeiner Entfaltung äuße⸗ 
rer Gewalt und phyſiſcher Macht eine moraliſche Berechtigung zu, ge⸗ 
genüber dem geiſtigen Kampfe, der ihn zu ſtürzen ſucht.“ 

Berlin, 8. Okt. [Gelderpreſſung.] Unter der Ueberſchrift: 
„Ein entlarvter politiſcher Märtyrer“ inſerirt der kgl. Polizei⸗Direktor 
Stieber den heutigen Morgenblättern folgende unerhörte Skandal: 
geſchichte in Betreff des Fortſetzers der Polizei⸗Silhouetten, Matthias, 
der deshalb ſchon vor Gericht geſtanden. Herr Stieber ſchreibt in 
ſeinem Artikel: g g 14 

„Um dem Publikum den Beweis zu liefern, daß Matthias und ſeine 
Genoſſen bei ihrem literariſchen Treiben überhaupt nur die Politik und 
namentlich die Demokratie zum Vorwande nehmen, um Geld zu verdienen, 
und um meine Mitbürger vor dieſem Treiben zu ſchützen, welchem ich mei⸗ 
nerſeits jetzt mit großer Ruhe die Stirne bieten kann, ſehe ich mich veran⸗ 
laßt, nachſtehenden intereſſanten Vorfall, der ſich hier am vergangenen Sonn⸗ 
tag Vormittag ereignet hat, der Oeffentlichteit zu übergeben. In den weni⸗ 
gen Nummern, welche bis jetzt von der oben erwähnten Aa es ech (der 
neuen „Gerichtszeitung“) unter der Redaction des Hrn. Matthias erſchienen 
ſind, finden ſich außer verſchiedenen 155 und groben Unwahrheiten über 
mich conſequent die heftigſten Ausfälle und Verleumdungen gegen den Un⸗ 
ternehmer und Eigenthümer des Victoria⸗Theaters, n Cerf. Matthias 
ließ durch eine paſſende Mittelsperſon dieſe Artikel ſogar dem Herrn Cerf 
perſönlich vorlegen und demſelben zu verſtehen geben, daß eine Verſtändi⸗ 
gung mit ihm möglich ſein würde. Demgemäß fand am Sonnabend Abend 
eine vertrauliche Unterredung zwiſchen Hrn. Cerf und Hrn. Matthias ſtatt, 
bei welcher Herr Matthias endlich ſo vertraulich wurde, daß er geradezu 
erklärte, es käme ihm nur darauf an, Geld * erlangen. Cerf ſolle ihm 
50 Thlr. zahlen, und er würde vor ihm Ruhe haben. Herr Cerf ging zum 
Schein 75 dieſes Anerbieten ein, und zahlte an Matthias am Sonn⸗ 
abend 5 Thlr., welche dieſer nicht verſchmähte, und beſtellte ihn zum Sonn⸗ 
tag Vormittag 11 Uhr in ſeine in der Grenadierſtraße belegene Wohnung, 
um den Reſt in Empfang zu nehmen, wo Herr Mattbias auch pünktlich er⸗ 
ſchien. Inzwiſchen hate Hr. Cerf aber polizeilichen Schutz in Anſpruch ge⸗ 
nommen, da derſelbe keineswegs geneigt war, ſich in ſolcher Weiſe plündern 
zu laſſen, und er hatte in einem Nebenzimmer zwei Kriminal⸗Commiſſarien 
und den Stadtgerichts⸗Secretär Hrn. * als Vertreter der von Hrn. 
Matthias ſo ſyſtematiſch angegriffenen echten „Gerichtszeitung“, ſo wie eine 
anderweitige kleine gewählte Geſelſcgat eingeladen. Dieſe Perſonen waren 
nur unbemerkt Zeugen, wie ih Hr. Matthias von 50 Thlen, auf 20 Thlr. 
herab handeln ließ, wie Hr. Matthias dieſe 20 Thlr. einſtrich, wie er ſein 
Ehrenwort verpfändete, daß er nun Hrn. Cerf nicht mehr verfolgen würde, 
wie er die Hoffnung fernerer Geldgeſchenke und die Ver lg zu erkennen 
gab, daß er andernfalls eine ſehr böje Broſchüre gegen Cerf loslaſſen würde, 
wie er verſicherte, er würde feinen ferneren Artikeln eine geſchickte juriſtiſche 
Wendung zu geben wiſſen, damit es dem Publikum, — 5 ihm blind ver⸗ 
traue, nicht auffalle, daß er aus einem Verfolger plötzlich ein Verehrer des 
Hrn. Cerf geworden ſei. — Geſprächsweiſe fragte Hr. Cerf auch den Hrn. 


„Es verdient einer beſonderen b 


Antwort: derſelbe ift mit dem Polizei⸗Director Stieber befreundet, und die⸗ 
ſen muß und werde ich bis auf das Blut verfolgen, denn mit ſolchen Skan⸗ 
dal⸗Artikeln wird das meiſte Geld verdient. Die Zeitungen, an denen ich 
arbeite, haben ihre Abonnenten erſt erhalten durch meine Skandal⸗Artikel 
gegen die Polizei, wer kann es mir verdenken, wenn ich Geld dafür nehme, 
daß ich ſolche unterlaſſe. Als Herr Matthias ſich endlich mit dem Gelde 
ſehr befriedigt entfernen wollte, wechſelte Herr Cerf ſeine Rolle und wurde 
ſehr unangenehm. Die beiden Kriminal⸗Commiſſarien traten hervor, nahmen 
dem ſehr bleichen und erſchrockenen Hrn. Matthias das Geld aus der Taſche, 
belegten ſolches amtlich mit Beſchlag und führten ihn ſelbſt ab, um die Un⸗ 
terſuchung wegen Erpreſſung gegen ihn zu eröffnen. Jedenfalls wird der 
lade Pete Thatbeſtand gerichtlich feſtgeſtellt werden, vorläufig rufe ich ſämmt⸗ 
liche Perſonen, welche dieſer merkwürdigen Scene beigewohnt haben und vor 
Entrüſtung kaum bis zu dem geeigneten Zeitpunkt an ſich halten konnten, 
hiermit öffentlich als Zeugen über die Wahrhaftigkeit meiner Angaben auf. 
Die Schilderung der ſehr engen perſönlichen Beziehung, in welche Hr. Cerf 
noch vor der Abführung des Hrn. Matthias zu dieſem (trotz des energiſchen 
pflichtgemäßen Widerſpruchs der Polizeibeamten) getreten iſt, ſowie die Dar⸗ 
ſtellung des humoriſtiſchen Abſchieds, den Hr. Stadtgerichtsrath Wilberg, 
der Schwiegervater des Hrn. Cerf, von dem Matthias nahm, liegt nicht im 


Zwecke dieſer Zeilen, welcher lediglich dahin geht, das Publikum und auch 

mich vor den ferneren beliebten Skandalartikeln des Hrn. Matthias zu 
ſchützen und denſelben ſeinem früheren ehrſamen Gewerbe zuzuführen.“ 

ie Diäten der a ene ha | 


Vom Rhein, 3. Okt. [D 


n⸗ 


ſich gezogen haben und es Niemandem mehr 
cken der 9 


ſtreitet, einen ſehr beſchränkten provinziellen Wirkung 
wenigſt Niemand 


“4 
in der Lage, mittheilen zu können, daß die Provinzial⸗Landtage der meien 


nungen von den Mitglieryern bezogenen 
der 9 


Deutſchlan d. 

München, 4. Oktober. [Plenar⸗Verſammlung der hiſtoriſchen 
Zum ler Heute trat die dritte Plenarverſaumlung der von dem 
König Maximilian gegründeten hiſtoriſchen Kommiſſion bei der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zuſammen. Außer dem Präſidenten Ranke ſind, 
nach der augsb. „A. 3.” gegenwärtig: Cornelius aus München, Droyſen 
aus Berlin, Föringer aus München, Gieſebrecht aus Königsberg, Häuſſer 
aus Heidelberg, Hegel aus Erlangen, Lappenberg aus Hamburg, Löher aus 
München, Muffat aus München, Pertz aus Berlin, v. Spruner aus Mün⸗ 
chen, Stählin aus Stuttgart, Waitz aus Göttingen, Wegele aus Erlangen 
hier. Von ſärnmtlichen ordentlichen Mitgliedern fehlen nur Jacob Grimm, 
welcher durch Kränklichkeit zurückgehalten wurde, und v. Sybel, welcher in 
dieſem Herbſt von München nach Bonn überſiedelte. 

ünchen, 6. Oktober. [Gewerbefrage.] Der Geſammtbeſchluß dei⸗ 
der Kammern über die Gewerbefrage, der in der Abgeordnetenkammer ver⸗ 
leſen wurde, lautet: „Die allerunterthänigſten treugehorſamſten Kammern 
der Reichsräthe und der Abgeordneten haben dem Antrage des Abgeordne⸗ 
ten Brater und Genoſſen, „die Gewerbeordnung betreffend“, nur in nach⸗ 
ſtehender Faſſung ihre Zuſtimmung ertheilen zu können geglaubt: „„Es 
ſei an Se. Majeſtät den König die allerehrfurchtsvollſte Bitte zu richten: 
königliche Staats⸗Regierung wolle ſchon je und bis zum Zuſtandekommen 
eines neuen re unter Aufhebung der ollzugs⸗Verordnun 
vom 17. Dezember 1 und der ihr vorausgegangenen, ſeit dem 1. Ju 
1034 ergangenen Vollzugs vorſchriften, das Geſetz vom 11. Septbr. 1825 in 
der feinem Wortlaute und Geiſte entſprechenden Weiſe vollziehen.“ Sie 
Bla war Ew. Kal. Majeſtät diefen Antrag, welchen fie für den 
Staat vortheilhaft und nützlich halten, mit der allerehrfurchtsvollſten Bitte, 
demſelben die königl. Genehmigung zu ertheilen.“ 

Karlsruhe, 5. Oktbr. [Profeſſur.] Die „Karlsruher Zei⸗ 
tung“ meldet jetzt amtlich, daß der Großherzog am 2ten d. M. den 
Profeſſor Dr. Bluntſchli in München, unter Verleihung des Charak⸗ 
ters als Hofrath, zum ordentlichen Profeſſor in der Juristenfakultät der 
Univerſität Heidelberg ernannt hat. 

Kaſſel, 7. Oktbr. [Unterfuhung.) Gegen die Mitglieder des 
Bürgerausſchuſſes, welche die Rechtsverwahrung für die Verfaſſung von 
1831 und die Gemeindeordnung von 1834 niedergelegt haben, ſoll die 
Unterſuchung auf Grund des proviſoriſchen Geſetzes vom 14. Juli 
1851, Abänderungen des Staats dienſtgeſetzes betreffend, eingeleitet und 
dieſelben vor den Disziplinargerichtshof geſtellt werden. Mit der Vor⸗ 
unterſuchung des Disziplinarverfahrens ſoll der Staatsanwalt Spohr 
beauftragt worden ſein. 


(2. f. N. 
Gera, 4. Oktbr. [Lehrer⸗Verſammlung.] Mit Genehmi⸗ 
gung des regierenden Fürſten Reuß j. L. wird die 13te allgemeine 
deutſche Lehrer⸗Verſammlung an den drei auf den zweiten Pfingſt⸗ 
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Feiertag n. J. folgenden Tagen hier ſtattfinden. Anmeldungen zu 
Vorträgen find an Dr. Moritz Schulze, Superintendent zu Ohrdruf, 
zu richten. 

Hannover, 6. Okt. [Von den zahlreichen Dankſchrei— 
ben des Königs] aus Anlaß der Rettung des Kronprinzen iſt das 
an den hieſigen Magiſtrat gerichtete wohl das bemerkenswertheſte. Es 
lautet wörtlich: 

„Der Magiſtrat Meiner Reſidenz hat Mir durch den an Mich gerich⸗ 
teten Ausdruck treuer Theilnahme an der gnädigen Errettung Meines ge⸗ 
liebten Sohnes und Kronprinzen einen neuen Beweis von der Unzerſtör⸗ 
barkeit des altangeſtammten Bandes gegeben, das ſtets Mein königliches 
Haus mit der königlichen Reſidenzſtadt in Freud und Leid verbunden hat. 
Ich danke demſelben dafür und bitte Gott, daß er dies heilige und ehrwür⸗ 
dige Band niemals wolle lockern laſſen durch die b Strö⸗ 
mungen unſerer Zeit. Möge die ernſte und furchtbare Mahnung, die 
wie ein Blitz des Himmels vor uns niederflammte, in den Herzen aller 
Meiner Unterthanen das tiefe Gefühl ihrer innigen Zuſammengehörigkeit mit 
dem Schickſale Meines königlichen Hauſes neu erwecken und beleben und ee 
Unzertrennbarkeit von einander ſich immer feſter und tiefer in die Seelen 
wurzeln laſſen; möge fie endlich in uns allen ſtärken und befeſtigen den 
Glauben an Gottes beilige Offenbarung und die Ehrfurcht vor feiner ewigen 
Ordnung. Der Allmächtige, der Meinem geliebten Sohne und damit die 
Zukunft Meines Landes den drohenden Wellen entriß, er wird auch Meinen 
Arm ſtärken gegen die Feinde Meiner Krone und ihrer unveräußer⸗ 
lichen Rechte; dieſe freudige Zuverſicht möge, jo feit und mächtig fie Mein 
Herz erfüllt, auch alle Meine Unterthanen durchdringen und ſie nicht er⸗ 
—— laſſen, in thätiger Treue zu Mir und Meinem königlichen Hauſe zu 

ehen.“ 

Hamburg, 6. Oktbr. [Die Flotten- Angelegenheit] ſteht 
noch immer im Vordergrunde des Tagesgeſprächs. Auf der Tages⸗ 
Ordnung der nächſten, auf den Iten d. M. anberaumten Sitzung der 
Bürgerſchaft befindet ſich, jedoch erſt in dritter Reihe, die Verleſung 
bes Berichtes des Bürgerausſchuſſes über den (bereits bekannten) An⸗ 
trag des Herrn A. Godeffroy und Genoſſen, betreffend den Bau dreier 
Kanonenboote. Ob ſich aber die Diskuſſion unmittelbar daran reihen 
wird, iſt jedenfalls noch fraglich. — Die von den hieſigen Mitgliedern 
des Nationalvereind angeregte Sammlung für eine deutſche Flotte un⸗ 
ter Preußens Führung hat bereits begonnen. Die erſte Liſte der Bei⸗ 
Bis jetzt hat ſich keiner 
unſerer Matadors an der Sammlung betheiligt. — In der Verſamm⸗ 
lung der hieſigen Mitglieder des Nationalvereins am 4. d. kam blos die 
Wehrvereinsfrage zur Sprache. Dagegen iſt von Seiten derſelben eine 
allgemeine Verſammlung für Hamburg⸗Altona auf den 8. Oktober in 
St. Pauli angeſetzt. — Auf Anregung des Bürgervereins von 1860 
wird diesmal der 18. Oktober von mehreren Vereinen durch Reden, 
Geſang, Feſtmahl u. ſ. w. gemeinſchaftlich gefeiert werden. — In 
voriger Woche wurde die erſte Civilehe auf dem Landgebiete 
proklamirt. (N. 3.) 

Oeſterrei ch. 

C. Wien, 8. Oktbr. [Zur Ne Daß von dem Zuſammen⸗ 
treten des ſiebenbürger Landtages am 2, November noch keine Rede 
. kann, ſteht jetzt außer allem Zweifel. Erſt heute ſoll das Gubernium 
n Klauſenburg die Berathungen über das Einberufungs⸗Reſeript eröffnen, 
ſo daß alſo die Nachricht, es 5 ſchon ein Proteſt dagegen nach Wien abge⸗ 
gangen, vor der Hand ſogar noch geh if. Da aber ganz gewiß eine 
Gegenrepräſentation des Guberniums erfolgt, und dieſe böctt wahrscheinlich 
u einer Demiſſion des Grafen Mike und ſeiner Collegen führt, fo läßt ſich 
ſchon daraus entnehmen, wie viel Zeit noch wird vergehen müſſen, ehe es 
auch nur zur Publicirung des Einberufungs⸗Reſcripts kommt, geſchweige 
denn 1 Ausſchreibung der Wahlen oder gar zur Ka des Lantages. 
— „M. Sajto“ erfährt aus ſicherer Quelle, daß einige Mitglieder des Statt⸗ 
halterei⸗Raths den erſten Vicegeſpan des peſther Comitats auf ſeinem Land⸗ 

ute beſuchten, um mit ihm über Ausgleichsmittel zur Rehabilitirung der 

omitats⸗Commiſſion und des Beamtenkörpers zu — Auch haben ſich 
die Beamten des peſther Comitats geftern in einer Zuſammenkunſft über dies 
jenigen Punkte geeinigt, nach welchen bis auf weitere höhere Verfügung der 
allernothwendigſte Theil der Geſchäfte fortgeführt werden ſoll. — Die heu⸗ 
tige Nummer des „Reichsgeſetzblattes“ publicirt das Immunitäts⸗Ge⸗ 
ſetz, und zwar mit der Einleſtungsformel: „mit Zuſtimmung beider Häu⸗ 
fer Meines Reichsraths.“ Bei der Veröffentlichung des Geſchäftsordnungs⸗ 
Geſetzes lautete die betreffende Formel: „auf Anrathen u. ſ. w.“, was 
damals in der Preſſe vielfache Bedenken erregte. 

— Die heutige „Wien. Z.“ meldet, daß Se. apoſtol. Majeſtät mittelſt 
allerhöchſter Entſchließung vom 7. den Obergeſpan⸗ Stellvertreter im peſth⸗ 
pilissfolter Comitat Stephan Grafen Karolyi auf fein Anſuchen dieſer 
Wurde allergnädigſt zu entheben geruht hat. Die Nachrichten des „Wdr.“ 
papegen über eine angeblich bevorſtehende Maſſendemiſſion des ofener Statt⸗ 
haltereirathes, find offenbar wieder nichts als ein Puff. Es würde die 
„Wien. Z.“ ſonſt nicht gerade heute an der Spitze ihres amtlichen Theiles 
die Botſchaft bringen, daß Se. Maj. mittels allerhöchſtem Cabinetsſchreiben 
vom 29. Aug, dem 2. Präſidenten⸗Stellvertreter der k. ungariſchen Statt⸗ 
balterei Ladislaus Karolyi v. Szent⸗Imre die Würde eines geheimen Ra⸗ 
thes mit Nachſicht der Taxen allergnädigſt zu verleihen geruhte. Das gleich⸗ 
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falls vom „Wdr.“ erwähnte Gerücht, Miniſter Graf M. Eßterhazy habe 
ſeine Fare eingereicht, iſt nicht minder unwahr. Der von der „Tem.⸗ 
Ztg.“ veröffentlichten Nachricht, Herr A. v. Mocſonyi ſei zum ſiebenbür⸗ 
giſchen Hofkanzler auserſehen, wird in „Oſt und Weſt“ mit der Erklärung 
widerſprochen, „daß bezüglich der Beſetzung dieſer Stelle ſeitens der Rumä⸗ 
nen gegenwärtig keine Schritte gemacht werden, und daß Herr v. Mocjonyi 
dieſen Poſten nicht annehmen würde.“ A 

Lemberg, 6. Okt. [Exceſſe.] Am 4. Okt. fanden hier Ar: 
reſtationen mehrerer Studenten ſtatt. Herr Kunerth, Direktor der Real⸗ 
ſchule, welcher den Schülern der ihm unterſtehenden Anſtalt eine ſcharfe 
Zurechtweiſung ertheilte, wurde am Abend des Aten von einer zumeiſt 
aus Handwerkern zuſammengeſetzten Menſchenmenge eine Katzenmuſik 
gebracht, und die Fenſter feiner Wohnung eingeſchlagen. Daſſelbe wie⸗ 
holte ſich am folgenden Abend, nur in vergrößertem Maße; doch war 
diesmal nicht allein Herr Kunerth der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit; 
die Volksmaſſe zog vielmehr von feiner Wohnung zu der des Geiſtli⸗ 
chen Odelgiewiez, einer den Polen ſehr mißliebigen Perſönlichkeit, ſeit⸗ 
dem er von der Kanzel herab gegen die in letzter Zeit üblichen poli⸗ 
tiſch⸗religibſen Demonſtrationen geeifert hatte. Da die ungeheure Volks⸗ 
maſſe auf keine andere Weiſe zerſtreut werden konnte, wurde auf Be— 
fehl des Commandirenden, Grafen Mensdorff, der perſoͤnlich am Schau: 
platze der Demonſtrationen erſchien, die Militärmacht aufgeboten, welche 
in kurzer Zeit die Menge andeinandertrieb, die Widerſpänſtigen mit 
Gewalt verjagte oder verhaftete, und hierauf die Straßen abſperrte. 
Um 11 Uhr Nachts war der Tumult zu Ende. — Morgen ſoll eine 
Kundmachung der Polizeidirektion erſcheinen, in welcher an den gefun- 
den Sinn der lemberger Bevölkerung appellirt, und vor ähnlichen Zu: 
ſammenrottungen gewarnt wird, da ſonſt das Militär auch ohne Auf: 
forderung der Civilbehörde von den Waffen Gebrauch machen werde. 


(Oeſt. Ztg.) 
Italien. 


Turin. et und Miniſterium.] Die von auswärtigen Blättern 
gemeldete Nachricht, als hätte der König von Portugal die Hand der Prin⸗ 
zeſſin Pia von Savoyen verlangt, ift, wie der „Köln. N in unter dem 4. Okt. 
geſchrieben wird, unrichtig; es iſt bis zur Stunde noch kein offizieller Schritt 
in der Sache geſchehen. — Dem . — Miniſter Minghetti wurden bei 
ſeiner Ankunft in Florenz, wohin er vom Könige eingeladen worden, von 
Victor Emanuel eigenhändig die Inſignien des Großoffiziers vom Orden des 
heiligen Mauritius und Lazarus ertheilt. — Das Gerücht vom Rücktritte 
Ricaſoli's entbehrt, dem turiner Correſpondenten der „Köln. Ztg.“ zufolge, der 
Begründung. Dagegen wäre es im Intereſſe der Ze mann ſelbſt, wie der 
Correſpondent ſagt, wünſchenswerth, daß Ricaſoli eines der beiden von ihm 
innegehabten Portefeuilles aufgebe. 2 ſei es wahrſcheinlich, daß der 
Unterrichtsminiſter de Santis, deſſen Reformverſuche nicht den beſten Erfolg 
hatten, einem populären Manne Platz machen werde. 

[Seeweſ bk Die einheitliche Organiſation und zeitgemäße Verbeſſerung 
des geſammten Seeweſens, welches in den verſchiedenen Theilen der Halb⸗ 
inſel auf ſehr verſchiedenen Stufen ſteht, iſt hauptſächlich der am 10. Juli 

egründeten „Commissione reale per l’insegnamento nautico“ anvertraut. 
Zunächſt hat dieſe Commiſſion, deren Vorſitz Nino Bixio, ſelbſt ein erfahre: 
ner Seemann, führt, den Zweck, den Stand der nautiſchen Studien und der 
ſeemänniſchen Ausbildung in den verſchiedenen Provinzen zu erforſchen, um 
auf Grund dieſer Unterſuchung dem Könige ein allen Bedürfniſſen abhelfen⸗ 
des Syſtem des nautiſchen Unterrichts, das Examen, Patente u. ſ. w. vor⸗ 
zuſchlagen, wodurch einheitliche Normen für das ganze Reich feſtgeſtellt wür⸗ 
den. Um ihre Aufgabe gründlich zu löſen, unternimmt die Commiſſion eine 
Reiſe längs der italieniſchen Küſten und nach den Inſeln, wobei ſie zugleich 
die Fluß⸗ und Seeſchifffahrt berückſichtigen wird. Zunächſt wird ſie eine ge⸗ 
naue Statiſtik der Bevölkerung der maritimen Provinzen liefern, eingetheilt 
nach den direct oder indirect mit dem Seeweſen zuſammenhängenden Profeſ⸗ 
fionen. Dabei wird die Intenſität der geſammten See⸗Induſtrie, die mittlere 
Zahl und Größe der in den einzelnen Diſtrikten jährlich gebauten Schiffe 
u. ſ. w. genau ermittelt werden. Bis jetzt iſt die Entwickelung der Dampf⸗ 
ſchifffahrt 1 ziemlich zurückgeblieben. Es iſt demnach zu unterſuchen, ob 
für ei arke Dampfmarine genügendes Perſonal vorhanden 5 oder 
ob man ein ſolches für die Zukunft heranbilden kann. Ferner wird 
Statiſtik des geſammten Unterrichtsweſens aufgeſtellt, wobei vor Allem die 
techniſchen und nautiſchen Schulen, die Obſervatorien, hydrographiſchen Bu⸗ 
reaux u. ſ. w. in allen Provinzen Berüdjihtigung finden. Zugleich ſollen 
bei den Capitainen, Schiffsbaumeiſtern, n ze. Erkundigungen über 
die Bedürfniſſe, die ſich nach ihren Erfahrungen hauptſächlich geltend machen, 
eingezogen werden. Ferner ſind die in den verſchiedenen Landestheilen be⸗ 
ſtehenden Vorſchriſten über die Examen, Zeugniſſe u. ſ. w. zu unterſuchen, 
ein ſehr wichtiger Punkt, indem vor Allem Gleichförmigkeit noth thut. So⸗ 
dann werden die beſtehenden Geſetze und Gewohnheiten über die Fiſcherei 
geſammelt, eine Statiſtik der metallurgiſchen Industrie, der Maſchinenfabriken, 
der Mechaniker, die ſich mit Anfertigung von Compaſſen, Chronometern und 
anderen nautiſchen Inſtrumenten beſchäftigen, wird ebenfalls von der Com⸗ 
miſſion geliefert werden. 0 9 5 

[Garibaldi an Bertani.] In einem Briefe, welchen Garibaldi unterm 
14. v. M. an Bertani gerichtet, heißt es: „Mit wahrem Unwillen habe ich 
die Gerüchte vernommen, welche müßige Schwätzer oder böswillige Berech⸗ 
nung erfanden, und ſchwachſinnige Leichtgläubigkeit verbreitete, daß ich ge⸗ 


eine 


ſonnen wäre, meinen Arm einem fremden Staat zu leihen. Man ſollte mich 
doch in Italien beſſer kennen, als daß man nur einen Augenblick dem glau⸗ 
ben ſollte, daß Garibaldi daran denke, ſein Blut und Leben für eine fremde 
Sache einzuſetzen, ſo lange noch das eigene Vaterland darauf Anſpruch ma⸗ 
chen kann. Ich geſtehe es, daß ich zwar ſtark enttäuſcht und mißmuthig, 
keinesfalls aber zweifelhaft darüber bin, daß ich doch bald in die Lage kom⸗ 
men werde, mein Schwert für die Freiheit und Unabhängigkeit Italiens zu 
ziehen, und ſo lange mir die Hoffnung bleibt, wird nichts mich dazu bewe⸗ 
en, meinen Arm einem fremden Staate zu leihen, ja ich halte es für die 

flicht jedes wahren Patrioten, ſich nicht eher in die Händel anderer Völker 
einzumiſchen, ſo lange Italien noch unter dem Drucke der Fremden und 
Prieſterherrſchaft ſeufzt und ſeiner Befreiung entgegenſieht. Ich bitte Sie 
daher, meinen Freunden eine beſſere Meinung von mir beizubringen, das 
Urtheil meiner Feinde kümmert mich ohnedies wenig. Mit meiner Geſund⸗ 
heit geht es beſſer, und ich hoffe, daß Gott dieſe alten Knochen noch ſo lange 
beiſammen halten wird, bis ich die Wiedergeburt meines Vaterlandes erlebt 
E für dieſelbe mitgekämpft habe. Bis dahin Addio.“ 

Neapel. [Die Banden.] Die „K. 3.“ ſchreibt: Nach den 
neueſten Depeſchen aus Neapel vom 5. Okt. iſt man dort der Anſicht, 
daß die wenigen lebendig entkommenen Carliſten mit ihrem Führer 
Borjes ſich wieder eingeſchifft haben. Bis jetzt wenigſtens iſt jede Spur 
von dem Spanier verloren. Andere ſind bekanntlich der Anſicht, daß 
Borſes in Perſon gar nicht dabei geweſen ſei. (S. die tel. D.) Cipriano 
und Crescenzo find in die Berge von Nola entkommen und werden ſich dort 
vorausſichtlich fo lange bergen, als der Hunger es ihnen geſtattet. 
Die Banden Iöfen ſich überall auf, doch fand bei Sora neuerdings 
wieder ein Gefecht mit Banditen ſtatt, das aber unbedeutend war. 
So lauten die in Turin eingetroffenen Berichte; dagegen hat das bour⸗ 
boniſtiſche Comite in Paris, das ſehr thätig if, um in der europäiſchen 
Preſſe die Ordnung der Dinge in Italien zu verdächtigen, uns wieder 
einen Abklatſch von einer Correſpondenz zugeſchickt, die aus Neapel 
datirt, aber in Paris fabrieirt if. Daraus erhellt zunächſt, daß die 
Reaction mit Schadenfreude auf die mazziniſtiſche Kundgebung mit dem 
Rufe: „Nach Rom mit Garibaldi!“ gerechnet hatte, aber ſehr ver⸗ 
ſtimmt iſt, weil wieder „kein Gruft gemacht“ wurde. Cialdini wird 
dargeſtellt als ein Mann, „der ſich den Mazziniſten in die Arme warf, 
um in ihnen ein Gegengewicht gegen die Bourboniſten zu finden.“ 
Das Comite iſt ſchlau genug, ſtatt des Beweiſes dafür zu bemerken: 
„Ich könnte Ihnen viel darüber ſchreiben; da aber die Poſt nicht ſicher 
iſt, ſo muß ich mich deſſen enthalten.“ Dann heißt es weiter: „Die 
Lage verſchlimmert ſich mit jedem Tage mehr, die Banden halten ſich 
noch immer, beſonders in Mateſe, Gargano und Taburno, in Monte⸗ 
vergino, Monteforte und an zwanzig anderen Punkten, und täglich 
finden mehr oder weniger mörderiſche Gefechte ſtatt.“ In dieſer Weiſe 
geht es fort bis zu der Behauptung, die Piemonteſen hätten nun ſchon 
dreizehn Städte in Brand geſteckt und dem Erdboden gleich gemacht. 
Schließlich wird in dieſer angeblichen Correſpondenz behauptet, Borjes 
habe „keine Schläge bekommen“, im Gegentheil gehe das Gerücht, daß 
die Piemonteſen in Calabrien eine große Niederlage erlitten hätten. 
Dies einige Proben, die nur deshalb bemerkenswerth ſind, weil ſie 
zeigen, welchen Begriff die bourboniſtiſchen Agenten in Paris von der 
Leichtgläubigkeit und Kritikloſigkeit der deutſchen Preſſe haben müſſen. 


Frankreich. 

Paris, 6. Oktbr. [Die Bedeutung von Compiegne.] 
Die Meinung der Kaltblütigen unter uns läuft nachgerade dahin hin⸗ 
aus: Compiegne nicht als den Ort politiſcher Vereinbarungen zu be⸗ 
trachten. Das ſchwächt indeß die Wirkung des Beſuches kaum ab; 
als Friedenspfand. Louis Napoleon möchte in der That für perſön⸗ 
reichſten Fürſten Deutſchlands, nicht unempfindlich fein. Bel der rein 
perſoͤnlichen Politik, die er treibt, miſcht ſich der Eindruck freundlichen 
Entgegenkommens unbewußt ein. Handelte es ſich indeß hierbei nur 
um das Gefühl befriedigter Eitelkeit, ſo bliebe das Zuſammenſein voll⸗ 
ſtändig bedeutungslos. Napoleon ſieht aber in der Ovation die Aner⸗ 
kennung feiner Dynaſtie, und das iſt bekanntlich das Alpha und Omega 
ſeines Denkens und Trachtens. Wir irren darum wohl nicht, wenn 
wir annehmen, der heutige Tag giebt dem Fortbeſtande der napoleoni⸗ 
ſchen Dynaſtie, ſo weit auswärtige Mächte dabei concurriren, einen 
Halt, und entfernt damit die Gefahr bevorſtehender Kriege, zu denen 
es den Kaiſer nur drängt, um durch den Glanz der Siege und die 
Machtvergrößerung Frankreichs feine Herrſchaft und die feiner Nachfol⸗ 
ger zu ſichern. 

Paris, 6. Okt. Wie man vernimmt, hat auch Thouvenel 
aus Anlaß des Beſuches des Königs von Preußen eine Note an die 


Hauswirthſchaftliche Briefe. 

Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor an der Univerſität zu Breslau. 
Von der Luft und ihren Beziehungen zum Hausweſen. II. 

Die Beziehungen der Luft zu den Pflanzen und Pflanzen: 
ſtoffen ſind nicht minder merkwürdig und beachtenswerth, als die zu 
den Metallen. Hier kommt nun der dritte Beſtandtheil derſelben, die 
Kohlenſäure, ganz beſonders in Betracht. 

Wenn etwas vorzugsweiſe von der Luft lebt, ſo iſt es die Pflanze. 
Die vielen Millionen Centner Steinkohlen im Schoße der Erde und 
alle Bäume unſerer Wälder waren früher Luft, denn die Haupt⸗ 
ſache in ihnen iſt der Kohlenſtoff, der aus der luftigen Kohlen⸗ 
fäure kommt. Die Blätter haben nämlich das Vermögen, mit Hilfe 
des Lichtes, dieſe Verbindung von Sauerſtoff und Kohlenſtoff in der 
Art zu zerlegen, daß ſie ſich den Kohlenſtoff als Nahrungsmittel an⸗ 
eignen und ihn zur Bildung ihres Holzes und anderer faſerigen Ge⸗ 
bilde verwenden. Hierbei wird der andere Beſtandtheil, der Sauerſtoff, 
frei gemacht und als Lebensluft den Thieren wieder zur Verfügung 
geſtellt, denſelben Thieren, die ihn früher mit Kohlenſtoff verbunden als 
Kohlenſäure ausathmeten. 

Dieſer wunderbaren Wechſelbeziehung zwiſchen Thier und Pflanze 
ſteht eine andere, nicht minder bedeutſame zur Seite. Es iſt der Kreis⸗ 
lauf, der ſich ſtets in Jahresfriſt wiederholt und zunächſt als Miſt⸗ 
haufen in die Erſcheinung tritt. Ein Miſthaufen iſt ein gar edles 
Ding, wenn auch manche meiner Leſerinnen an ihm näschenrümpfend 
vorübergeht. Moͤge ſie ſich hier nicht auf gleiche Weiſe von mir ab⸗ 
wenden und es ſich geſagt ſein laſſen, daß ſie das Beſſe und Zarteſte, 
was ſie als Pflanzenkoſt auf ihren Tiſch ſetzt, ihm verdankt. Denn der 
Miſthaufen iſt die Zukunft der Nutzpflanzen, ohne ihn kein Spargel, 
kein Blumenkohl, kurz nichts, was man Gemüſe nennt. 

Und hierbei iſt nun wiederum die Luft Dasjenige, was den Miſt, 
d. h. den Koth der Thiere, den Pflanzen zugänglich macht und ihn 
gleichſam fo zubereitet, daß er auch für die Pflanzen das Ckelhafte 
verliert, was ihm im friſchen Zuſtande ſtets anhaftet. Der Miſt ver⸗ 
fault, indem der Hauptbeſtandtheil der Luft, der Sauerſtoff, ſich mit 
ihm verbindet. Eine Folge davon iſt eine gänzliche Umwandlung, die, 
wenn ſie im Garten oder auf den Aeckern geſchieht, damit endet, daß 
eine ſchoͤne, ſchwarze Dammerde (lateiniſch: humus) entſtanden iſt, 
worin ſich die Pflanzen in üppigſter Fülle entwickeln. Nun denkt Nie⸗ 
mand mehr an den erzgemeinen Urſprung und läßt ſich bei neuem 
Hering eine Pellkartoffel behagen, die nicht nur dadurch groß gewor⸗ 
den, ſondern auch vielleicht noch vor einer Stunde mit ihrer äußeren 


Schale in Berührung deſſen war, was man, wenigſtens bei Tiſche, 
nicht gern nennt. 

Die eben erwähnte Veränderung von Pflanzen- und Thierſtoffen, 
die unter der Geſtalt von Miſt auf den Acker gebracht werden und 
dort unter der Einwirkung von Sauerſtoff und Feuchtigkeit ſich in Dün⸗ 
ger, d. h. in Pflanzennahrung verwandeln, dieſelbe Veränderung er: 
leiden auch Pflanzenſtoffe jeglicher Art, wenn die Bedingungen für die 
Aufnahme des Sauerſtoffs günſtig find. Es gehen dann Umwandlun⸗ 
gen vor ſich, die die Pflanzenſtoffe in ihrem innerſten Weſen verändern 
und fie für den Zweck unbrauchbar machen, für den fie beſtimmt waren. 
Man wird wohl wiſſen, was ich meine; es iſt das Verderben der 
Speiſen und Getränke. 

In dieſem Bereich des Hausweſens ſind noch viele Erfahrungen 
zu machen, neben genauer Beobachtung desjenigen, was man ſchon 
weiß. Beſonders iſt eine eigenthümliche Beſchaffenheit der Luft an 
gewiſſen Orten von ganz beſonderem Einfluß. In der 363ſten Ver⸗ 
ſammlung des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 1858 in 
Berlin kam etwas Derartiges zur Sprache. Der Bericht in der Zei⸗ 
tung fagt: „Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Demmler übergab Wein⸗ 
trauben, welche der Weinküfer Franke in einer Kammer auf Stroh 
aufbewahrt hatte und die ein ſehr gutes Ausſehen beſaßen. Nach Hrn. 
Geh. Ober⸗Reg.⸗Rath Kette ſei es Erfahrung, daß Kernobſt in feuch⸗ 
ten und dunklen Kellern am beſten ſich halte, und haben Obſthändler 
ihre Früchte am liebſten auf den Schiffen. Herr Inſpektor Bouche 
beſtätigte dies und fügte noch hinzu, daß dieſes ebenfalls auch mit Rüben 
und fleiſchigen Wurzeln überhaupt der Fall ſei. Herr Prof. Koch be⸗ 
richtete über Pflaumen, welche in der Familie des Herrn Geh. Jour⸗ 
naliſten Mätzke in Topfen in der Erde aufbewahrt waren und ſich 
noch jetzt durch Wohlgeſchmack auszeichneten, ſich in andern Jahren 
ſelbſt bis Oſtern ganz friſch erhalten hatten. Man beſchäftige ſich lei⸗ 
der mit der Aufbewahrung ſaftiger Früchte viel zu wenig, obgleich dieſe 
nur im Anfange die gehörige Sorgfalt verlangten und ſpäter keine 
weitere Mühe machten.“ — Da dieſe Bemerkungen von Wahrheit lie⸗ 
benden Männern ſind, ſo verdienen ſie Beachtung. — Keine Beachtung 
aber verdienen die mancherlei Alfanzereien, die noch immer empfohlen 
werden, obgleich die Nutzloſigkeit längſt bekannt iſt. So ſoll man ſeine 
Weintrauben an Bindfaden aufhängen, was an geeigneten Orten ge⸗ 
wiß ganz gut iſt; aber man ſoll auf den Stiel jeder Traube eine 
Weinbeere ſtecken oder ihn gar verfiegeln. Beides iſt eine Dummheit 
und erweiſt ſich als ganz unnütz, da der Traubenſtiel ſchon in den 
erſten Tagen fo eintrocknet, daß vom Saft der Beere nichts mehr 
durch ihn in die Traube gelangen kann, und eben ſo wenig hat das 


‘ 


Siegellack noch etwas abzuſperren, da der trockene Stiel ohnehin nichts 
entweichen läßt. 

Was die oben angeführten Herren vergeſſen haben, iſt die ganz 
alte Erfahrung, daß Aepfel ſich am beſten in trockenem Sande 
halten. Packt man ſie damit ſchichtenweiſe in Fäffer, fo iſt eine lange 
Dauer gewiß. Auf dieſe Weiſe bleiben mehrere Uebelſtände beſeitigt, 
die beim gewöhnlichen Aufbewahren unvermeidlich ſind. Die Aepfel 
berühren ſich nicht, drücken nicht aufeinander, konnen ſich alſo nicht an⸗ 
ſtecken, wie man zu ſagen pflegt, und dann wird die Luft inſoweit ab⸗ 
geſchloſſen, daß ſie nicht zu viel Feuchtigkeit verlieren und einſchrumpfen. 
Daſſelbe gilt von den Pflaumen, die aber gepflückt und nicht geſchüt⸗ 
telt fein müſſen. Auch alle Wurzeln, wie Sellerie, Mohrrüben u. f. w., 
erhalten ſich auf dieſe Weiſe lange. 

Wenn eine Flaſche mit Rothwein angeſchenkt einige Tage un⸗ 
beachtet ſtehen geblieben, ſo findet man ſie mit einer weißen Haut 
bedeckt, die man Kahm oder Schimmel nennt. Dieſer Schimmel 
beſteht aus lauter kleinen Pflänzchen, die aus den Beſtandtheilen des 
Weins mit Hilfe der in die Flaſche eingedrungenen Luft ſich gebildet 
haben. Wäre durch das Ausſchenken einiger Gläſer Weins die Luft 
nicht hinein gedrungen, ſo würde auch kein Schimmel ſich gebildet 
haben, denn in der uneröffneten, noch vollen Flaſche war er ja nicht 
zu bemerken. 

Ein vollſtändiges Abſperren der Luft durch einen gut ſchließenden 
Kork und Ueberziehen deſſelben mit einem Gemiſch aus Harz und 
Wachs wird demnach das beſte Mittel ſein, eine bis an den Hals ge⸗ 
füllte Flaſche Weins vor dem Verderben zu ſchüͤtzen. g 

Es iſt dies längſt bekannt, aber viele Hauswirthe ſind imme 
nachläſſig in der Befolgung dieſer Vorſchrift. So laſſen fie gern den 
Harzwachs⸗Ueberzug weg. In Folge deſſen ſah ich einmal ein Dutzend 
Flaſchen des köͤſtlichſten Weins theils verdorben, theils dem Verderben 
nahe. Die Flaſchen waren in einen dumpfen Keller gelegt und meh⸗ 
rere Jahre unbeachtet geblieben. Als man ſie endlich ans Tageslicht 
brachte, waren mehrere zum vierten und halben Theil ausgelaufen und 
nur wenige gut und unverſehrt. Bei näherer Unterſuchung fand man 
unter dem weißen Schimmel die Korke ſo angefreſſen, daß der 
Wein herausſickerte. Das mehlartige Pulver, welches noch an dem 
Hals der Flaſchen klebte, ließ ſchließen, daß hier derſelbe Wurm ſein 
Weſen getrieben, der auch ſonſt die Korke zernagt und ſie wurm⸗ 
ſtichig macht. Es iſt nur zu verwundern, daß auch die nächſte 
Ar 15 ſtark berauſchenden Weines ſeiner Freßbegierde keinen Ein⸗ 
alt that. 

Ein ähnlicher Fall, wo mehrere Fäſſer Weins durch fehlerhaften 


die öffentliche Stimme erklärt die Begegnung der beiden Souveräne 


liche Huldigungen, und eine ſolche liegt in dem Beſuche der einfluß⸗ 


Mächte gerichtet, um allen etwaigen Befürchtungen entgegen zu tre⸗ 
ten. Dieſelbe wäre alſo das Seitenſtück zu der Note, welche vom 
preußiſchen Hofe in dieſer Beziehung erlaſſen worden. 

[Die Theurung] hat trotz der Ableugnung der officiöſen Blätter 
eine Gährung in den unteren Klaſſen hervorgerufen, obwohl dieſelbe zu 
keinen ernſtlichen Beſorgniſſen Veranlaſſung giebt; es heißt. 15 Haupt⸗ 
rädelsführer ſeien verhaftet worden. — Ein vom geſtrigen Tage datirtes, 
heute im „Moniteur“ abgedrucktes Rundſchreiben des Miniſters des 
Innern ſetzt die Präfecten in Kenntniß, daß der Staatsrath ihm be⸗ 
reits pro 1861 einen außerordentlichen Credit von 2 Millionen ange⸗ 
wieſen habe, der zu gleichen Theilen auf alle Departements repartirt 
werden ſolle, damit unverzüglich mit den nothwendigſten Vicinal⸗Wege⸗ 
bauten begonnen werden könne. Die weitere Vertheilnng der Quoten 
an die Einzelgemeinden bleibt den Präfecten überlaſſen. In der nächſten 
Seſſion des geſetzgebenden Körpers wird der Miniſter gemäß dem 
kaiſerl. Nefeript vom 18. Auguſt ein Geſetz einbringen, wonach dem 
Wegebauweſen die 25⸗Millionen⸗Subvention bewilligt werden ſoll. 


Grof brit an nien. 


London, 5. Okt. [Der Beſuch Karls XV.] Die „Times“ 
beſchäftigt ſich mit dem neulichen Beſuch Karls XV. von Schweden 
und Norwegen in England. Warum ſie plötzlich dies längſt vergeſſene 
Ereigniß zur Beſprechung bervorſucht, iſt nicht recht einleuchtend. Sie 
erklärt, daß der Beſuch Karls XV. kein bloßes Compliment für die 
Königin Victoria geweſen ſei, ſondern den Zweck gehabt habe, den 
herzlichen Wunſch Schwedens und Norwegens nach innigern Beziehun⸗ 
gen zu England zu erkennen zu geben. England dürfe ſich nicht ſchä⸗ 
men, dieſes Gefühl zu erwiedern. Vermöge ſeiner Ausdehnung, ſeiner 
Bevölkerung, feiner Fortſchritte, feiner freien Preſſe und anderer frei: 
heitlichen Inſtitutionen ſollte Schweden eine größere Rolle in Europa 
ſpielen. Die Allianz zweier ſolcher Länder, wie Schwedens und Nor⸗ 
wegens, konne für Großbritannien kein gleichgiltiger Gegenſtand fein. 
Die ſcandinaviſche Halbinſel ſei ein guter Kunde Englands, und gebiete 
über eine große Zahl trefflicher Seeleute. Doch ſei nicht zu vergeſſen, 
daß der Werth einer ſolchen Allianz von der politiſchen Entwickelung 
Schwedens und Norwegens abhängen müſſe. Beide Länder hätten 
noch manchen Fortſchritt zu machen. Vor der Hand ſei es das wahre 
Intereſſe Schwedens, ſich nicht in continentale Streitigkeiten einzumi⸗ 
ſchen! Die Schweden würden bald, wenn ſie die Wichtigkeit einer 
größeren politiſchen Einigung mit Norwegen erkennen, auf eine Reform 
ihrer jetzigen Verfaſſung dringen. Norwegen andererſeits könnte mit 
ſeiner Hand voll Bevölkerung in ſtürmiſchen Zeiten nicht allein ſtehen, 
ſondern müßte bei Dänemark oder Schweden Schutz ſuchen, und die 
Berge, die es von dieſem ſcheiden, ſeien, praktiſch genommen, eine we⸗ 
niger furchtbare Schranke, als die See, die es von jenem trennt. 
Norwegen habe Etwas zu gewinnen, wenn es ſich in Zuſammenhang 
mit der Geſchichte Schwedens bringe; Schweden habe Etwas vom 
Storthing und der freien Verfaſſung Norwegens zu lernen. Es werde 
ein ſtolzer Tag für dieſe beiden ſeandinaviſchen Völker fein, wenn die 
vergangenen Mißhelligkeiten vergeſſen find, und die herzliche Vereini⸗ 
gung ihrer Kräfte unter einer verantwortlichen Regierung ein neues 
Gefühl nationaler Bedeutung in ihnen erweckt hat. England konne 
bei einem ſolchen Ereigniſſe nur gewinnen, und mit denſelben guten 
Wünſchen, mit denen es die Wiedergeburt Italiens begrüßte, werde es 
die nicht minder ſchwierige Arbeit, die Karl XV. beſchieden iſt, unter⸗ 
ſtützen. — Die fo nahe liegende däniſche Frage hat die „Times“ dies⸗ 


mal ganz vermieden. 
Ruland. 

Petersburg, 3. Okt. [Eine neue Karte von Europa.] 
Es circuliren hier ſeltſame Gerüchte, die, wie es ſcheint, von einem 
diplomatiſchen enfant terrible herrühren. Man ſpricht demnach von 
Plänen und Combinationen, die nichts weniger als eine territoriale 
Umgeſtaltung der europäiſchen Karte bezwecken. Oben an eine Thei⸗ 
lung Dänemarks, ein Theil an Scandinavien, der andere an Preußen 
ſammt Sachſen für Poſen, das an Polen abgetreten und dem König 
von Sachſen abgegeben würde. Großfürſt Conſtantin, der nach Com⸗ 
piegne geht, würde zum Nachfolger auf dem griechiſchen Throne er⸗ 
koren werden. Dieſe und noch andere Fragen, wie Regulirung der 
franzöſiſch⸗deutſchen Grenze, Italien und die orientaliſche Frage follten 
auf einem europäiſchen Congreß ausgetragen werden, auf den Frank⸗ 
reich und Rußland losſteuern und über deſſen Erreichung beider Länder 
Kabinete ſich ſchon vor ein paar Jahren verſtändigt und alternirend 
denſelben bereits zur Sprache gebracht haben. Die Sachen ſeien ſo 


Verſchluß mittelſt Korkſtöͤpſeln gänzlich verdorben wurden, ereignete ſich 
in demſelben Keller. Der, dem die Fürſorge des Weins oblag, hatte 
die Spundlöcher dreier Fäſſer mit Korkſtoͤpſeln verſchloſſen, die fo lang 
waren, daß ſie in den Wein hineinragten. Die Folge hiervon war 
nun Aufſaugen des Weins durch die Stöpfel und eine fortwährende 
Schimmelbildung außerhalb oben um dieſelben herum. Ehe man dar- 
auf aufmerkſam wurde, war dieſelbe ſchon ſehr weit fortgeſchritten; die 
Korke waren weich, matſchig und multrig und der ganze Wein hatte 
davon einen ſehr unangenehmen Geſchmack angenommen. Man ver⸗ 
meidet dies durch kurze hölzerne Spunde, oder auch durch eben ſolche 
korkene, die man vorher in heißes Wachs taucht. 

Wie die Weine, ſo laſſen ſich bekanntlich auch ſtarke Biere durch 
Abſchließen von der Luft vor dem Verderben bewahren. Ihr Gehalt 
an Weingeiſt und Kohlenſäure hilft hier weſentlich zur Erhaltung mit. 
Nicht fo leicht geht es mit eingekochten Fruchtſäften, denen beides 
fehlt. Dieſe fangen ſelbſt in wohl verpichten Flaſchen an zu gähren 
und zerſprengen fie. Man muß alſo etwas anders verfahren, und 
zwar wie folgt: F 

Die Fruchtſäfte werden auch, wie obige Flüſſigkeiten, in Flaſchen 
gefüllt, verkorkt und verpicht, nur mit dem Unterſchied, daß dies 
möglichſt heiß geſchieht. Die Flaſchen werden nämlich vorher an⸗ 
gewärmt und dann der eben vom Feuer genommene Fruchtſaft, etwas 
verkühlt, hineingegoſſen und raſch verkorkt und verpicht. Es muß dies 
eine gewandte Perſon thun, deren Finger die Hitze gewöhnt ſind. 
Auch ſtellt fie vorher zu jeder Flaſche den gut paſſenden Kork und 
taucht die Flaſchenköpfe in das geſchmolzene Harzwachs (= Pech), 
wenn ſie noch warm ſind. 

Bei Speifen, z. B. Gemüfe, Fleiſch u. ſ. w., die längere Zeit er⸗ 
halten werden ſollen, geht man noch weiter; man ſchließt ſie im gar⸗ 
gekochten Zuſtande in einen luftleeren Raum ein. Hierzu dienen 
ſtarke Büchſen von Weißblech mit gut ſchließendem Deckel. Die Ge: 
müſe, z. B. Schoten, Spargel, gehackter Grünkohl u. ſ. w., werden 
bineingethan und mit Waſſer übergoſſen. Dann wird der Deckel dicht 
aufgelöthet, mit einem kleinen Loch verſehen und eine Stunde lang der 
Südhitze des Waſſers, oder beſſer der Dampfhitze im Dampſſchrank 
(wovon ſpäter die Rede ſein wird) ausgeſetzt. Nach dieſer Zeit wird 
die Büchſe herausgenommen und das kleine Loch ſchnell verlöthet. 

Nach dem Erkalten wird man finden, daß Boden und Deckel der 
Büchſe nach innen gedrückt ſind. Dies iſt ein Beweis, daß die Aus⸗ 


treibung der Luft durch die Dampfhitze gelungen und daß die Löthung 
gut und haltbar iſt. In dieſem Fall kann man darauf rechnen, daß 
5 der Inhalt jahrelang unverändert bleiben wird, oder eigentlich ſo 
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weit gediehen, daß die däniſche Majeſtät ihre Reiſe nach Frankreich 
nicht mehr für zweckmäßig erachte und das engliſche Kabinet für gut 
fand, die Combination einer Verbindung des engliſchen Kronprinzen 
mit der Prinzeſſin von Dänemark nicht zu übereilen. Rußland, könnte 
man ſagen, käme dabei am ſchlechteſten weg, indem es nur heraus⸗ 
gebe, wie z. B. Polen, das die ruſſiſchen Diplomaten ſelbſt angeboten 
hätten, allein man fügt hinzu, es ſollen innerhalb der neuen Combi⸗ 
nationen ihm die nach der dritten Theilung Polens zugefallenen polni⸗ 
ſchen Provinzen gewährleiſtet und dem Miſere in der Türkei gründlich 
abgeholfen werden. (B. H.) 


Osmaniſches Reich. 

Vom türkiſch⸗montenegriniſchen Kriegsſchauplatze, 
1. Okt. In den Bewegungen Omer Paſcha's iſt nun plotzlich Still: 
ſtand eingetreten, der auf eine Abänderung ſeines urſprünglichen Opera⸗ 
tionsplanes ſchließen läßt; überhaupt ſcheint es, daß der türkiſche Ober⸗ 
befehlshaber zur Ueberzeugung kam, feine Rechnung ohne den Wirth 
gemacht zu haben. Seine gegenwärtige Unthätigkeit dürfte von dem 
Amſtande herrühren, daß er ſich im Rücken nicht hinlänglich gedeckt 
glaubt, denn er würde in eine mißliche Lage gerathen, falls es den 
Serben belieben ſollte, aktiven Antheil zu nehmen. Omer Paſcha hat 
kein Corps nach Suttorina dirigirt, wie es unlängſt ſeine Abſicht war, 
ſondern er hat alle feine Truppen, 30,000 Mann, in Bilec konzentrirt, 
allwo er ſich gegenwärtig in einem verſchanzten Lager befindet. Er 
ließ Nikſich verproviantiren. Die Inſurgenten ihrerſeits ſammeln ſich 
auf verſchiedenen Punkten, ſie ſind gehörig mit Waffen, Munition und 
Lebensmitteln verſehen, und feſt entſchloſſen, hartnäckigen Widerſtand 
zu leiſten. — In Suttorina ſieht man ſeit einigen Tagen Schanzen 
aufwerfen, welche gegen die Meeresſeite gerichtet ſind, und die Beſtim⸗ 
mung haben, das Anlanden feindlicher Schiffe zu verhindern. — Die 
Montenegriner, jung und alt, ſtehen alle unter den Waffen, und ſehen 
den Ereigniſſen gerüſtet entgegen, nachdem ſie für die Bedürfniſſe des 
nächſten Winters geſorgt haben; erſt unlängſt bezogen ſie eine bedeu⸗ 
tende Quantität Getreide aus Korfu. Die aus ihren Behauſungen 
verjagten Zubzi treiben ſich unſtät in den umliegenden Wäldern und 
Gebirgen herum. Während die Waffenfähigen ihren kriegeriſchen Be⸗ 
ſchäftigungen nachgehen, bleiben die Alten, Weiber und Kinder in ihren 
Verſtecken, ſelbſt der nöthigſten Bedürfniſſe des Lebens entbehrend, da 
die Türken bei ihrer erſten Exkurſion die ohnehin ſpärlichen Mundvor⸗ 
räthe gänzlich vernichtet haben. Daraus erklärt ſich die Klage der 
Zubzi, daß ſie nun keine andere Wahl hätten, als: entweder ſiegen 


oder ſterben. (Wdr.) 
Amerika. 

New⸗Hork, 21. Sept. Der „New⸗Nork Herald“ ſchreibt, daß 
nach Berichten aus Kentucky die Brücke bei Rolling Fork, in der 
Nähe von Mulstraugh Hill, zerſtört und der Feind ſich aus ſeinen 
dortigen verſchanzten Poſitionen zurückgezogen habe. Indeſſen war die 
Gefahr keineswegs vorüber; zwar erwarteten die Bundestruppen Ver⸗ 
ſtärkungen, aber da die telegraphiſche Verbindung aufgehoben iſt, ſo 
hatte man keine beſtimmte Nachrichten über die beiderſeitigen Bewe⸗ 
gungen. — Aus Waſhington wird gemeldet, daß General M'Clellan 
Befehl ertheilt hat, daß nur, wenn die Vorpoſten der Rebellen angrei⸗ 
fen, auf ſie gefeuert werden ſoll. General Fremont dürfte, wenn er 
noch nicht abgeſetzt iſt, bald durch einen andern General erſetzt werden. 
Der Präſident ſoll ſehr unzufrieden ſein und General Scott es uner⸗ 
klärlich finden, daß Fremont, obgleich ihm eine ſtarke Truppenzahl zu 
Gebote ſtand, Lexington und andere Orte faſt gänzlich unvertheidigt 
ließ. Fremont wird perſönlich nach der Hauptſtadt kommen, um ſich 
zu vertheidigen. — Der „New⸗York Herald“ bringt folgende prahleriſche 
Mittheilung, unter der Ueberſchrift: „Baumwolle für Europa.“ Die 
Regierung organiſirt jetzt mehrere Expeditionen von ungefähr 3000 (?) 
Schiffen und 150,000 Mann, um die ſüdliche Baumwollen⸗Ernte, 
wenn ſie für den Markt bereit iſt, in den verſchiedenen Depots weg⸗ 
zunehmen. Die Regierung wird am 1. Jan. ungefähr 2 Millionen 
Ballen Baumwolle zum Export nach England und Frankreich in der 
Hand haben. Europa braucht daher wegen der Zufuhr keinen Streit 
mit uns anzufangen, wir werden ihm ſo viel Baumwolle, als es 
braucht, zukommen laſſen. — Der Handelsvertrag mit Dänemark ift 
ratifieirt worden; nach demſelben wird Dänemark auf dem Fuße der 
begünſtigtſten Nation behandelt werden. 

In Kentucky hat die geſetzgebende Verſammlung einen Ausſchuß 
niedergeſetzt, welcher eine Vorlage ausarbeiten ſoll, nach welcher ein 


den Streit zwiſchen Norden und Süden zu ſchlichten, einſtweilen ſoll 
ein 90tägiger Waffenſtillſtand eintreten. — In New⸗York hat am 
20. d. eine Maſſen⸗Verſammlung ſtattgefunden, die ſich in enthuſiaſti⸗ 
ſcher Weiſe für Unterdrückung der Rebellion ausſprach, ſogar die Auf⸗ 
hebung der Habeas⸗Corpus⸗Acte und das Aufhängen jedes Auhängers 
der Rebellion wurde vorgeſchlagen und mit Beifall aufgenommen. 


Provinzial-Beitung. 


Breslau, 9. Oktober. [Tagesbericht.] 

a Se. Excellenz der Wirkliche Geheime Rath und Ober⸗Präſident 
der Provinz Schleſien Herr Freiherr Dr. von Schleinitz wird ſich 
morgen Früh um 7 Uhr mit dem erſten poſener Zuge über Poſen 
nach Königsberg begeben, um den dort ſtattfindenden Krönungs⸗Feier⸗ 
lichkeiten beizuwohnen. Se. Excellenz wird erſt am 21. oder 22. 
d. M. wieder hier zurückerwartet. 

B. [Ein ſchleſiſches Feſt.] Die zahlreichen Freunde unſeres 
theuren Landsmannes, Karl v. Holtei, haben den Dichter, welchen 
wir mit Liebe und Verehrung den „ſchleſiſchen Dichter“ nennen, nicht 
ſcheiden laſſen wollen, ohne noch einmal in traulichem Beiſammenſein 
ſich ſeiner Gegenwart zu erfreuen und ihm die Wünſche und Empfin⸗ 
dungen, welche ſein kurzer Beſuch in ihrer Bruſt geweckt und belebt 
hat, in der Sprache, die vom Herzen kommt und zu Herzen geht, 
kund zu geben. 

Es war daher geſtern ein Abendeſſen im „König von Ungarn“ 
arrangirt worden, an welchem weit über hundert Perſonen aus allen 
Ständen theilnahmen, und welches durch ſinnvolle Toaſte, mit welchen 
Feſtlieder und muſtkaliſche Unterhaltung abwechſelten, eine zugleich ge⸗ 
müthvolle und künſtleriſche Weihe erhielt. 

Dem Hrn. Dr. Gottſchall war die Ehre zu Theil geworden, 
den Gefeierten, welcher durch Hrn. Stadtgerichts⸗Rath Roſenberg und 
Hrn. Stadtrath Trewendt eingeführt worden war, im Namen der Geſell⸗ 
ſchaft zu begrüßen, und er entledigte ſich dieſes Auftrages durch fol⸗ 
gende Strophen: 

Scheiden will von uns ein Wand' rer, der uns viel und Schönes gab, 

Dem ein ganzer Liederfrühling ſproßt um ſeinen Wanderſtab. 

a, dem graugelockten Eger rufen wir den Scheidegruß — 
lumen aus der Heimath Erde weckten dieſes Wand'rers Fuß. 

Wachgerufen in den Städten, in den Städtchen überall 

Hat der Dichtung fromme Stimme langvermißten Wiederhall. 

Wie die alten Sänger zogen mit der Lyra in der Hand, 

og der Spender holder Gaben durch das heimathliche Land. 
zem beſcheidnen Wort der Hütten, das im Reich der Muſen ſchwieg, 

Lieh er eine Dichterſchwinge, gab ihr einen Dichterſieg. 

Schalkhaft lächelt ſeine Muſe als ein Kind des Rübezahl, 

Dem ſie Perlen ſeiner Krone, ſeine muntern Schwänke ſtahl! 

Doch mit ihren ernſten Worten rührt ſie Dem ſtill und mild — 

mmer ſchwebt vor ihren Augen der geliebten Heimath Bild. 

rum für all die reichen Gaben, die dein Füllhorn ausgeſtreut, 

ür die Lieder ernſt und heiter, welche unſer Herz erfreut, 
kimm den wärmſten Dank der Heimath, der in Worten nicht entſchwebt, 

Der ſowie die Gaben ſelber dauernd in den Herzen lebt. 

Brauchen nicht den Lenz zu bitten, dir noch lange treu zu ſein; 

Denn der Lenz aus freien Stücken, kehrt ſtets bei dem Dichter ein! 

Und ſo bleibt auch feſtgezaubert um dein Haupt der Sonnenſchein! 

In ein Hoch! auf Galt von Holtei ſtimmt ganz Schleſien jubelnd ein! 

Tief bewegt erwiderte Holtei das ihm dargebrachte begeiſterte Hoch 
mit folgenden Worten: f 

„Der aufrichtig⸗beſcheidene Menſch fühlt ſich immer beſchämt und 
gedrückt, wenn er als Mittelpunkt einer ihm gewidmeten Aufmerkſam⸗ 
keit für Ehren danken ſoll, deren Gönner und Freunde ihn werth hiel⸗ 
ten; die er doch nicht zu verdienen meint. Den heutigen Abend an⸗ 
langend, habe ich verſucht, mir Freude daran zu bewahren, und mich 
mit meiner Verlegenheit abzufinden, durch eine naheliegende Löſung. 
Ich ſagte mir nämlich: biſt Du gleich nicht der Mann, den man, be⸗ 
rühmten Leuten gleich, feiern dürfte, ſo biſt und bleibſt Du doch ein 
— freilich ſchon etwas verwittertes — Stück Alt⸗Breslau! Und da 
nun der Umſchwung der Zeit aus Deiner Vaterſtadt in jedem Sinne 
ein Neu⸗Breslau gemacht hat; da provinzielle und lokale Eigenthüm⸗ 
lichkeiten von Tage zu Tage mehr verſchwinden; da jedoch (weil dies 
im Herzen und Gemüth des Schleſiers tief begründet iſt) das Gedächt⸗ 
niß folder Eigenthümlichkeiten nicht ohne wehmüthige An: und Nach⸗ 
klänge in mancher Bruſt fortlebt, — ſo begrüßten ſie Dich wie eine 
Erinnerung an ihre Jugendzeit, oder an die Erzählungen ihrer Eltern. 
Durch Deine Treue für Schleſien haſt Du ein Recht erworben auf 


National⸗Convent berufen werden ſoll, um auf conſtitutioneller Baſis! herzlichen Empfang in der Heimath, und auf liebevollen Abſchied. 
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lange, wie die Büchſen keinen Schaden leiden, in Folge deſſen die Luft ſchen gänzlich vermieden wird, worauf man fie in einem Keller oder 


Zutritt erhält. Daher müſſen ſie an trockenen Oertern und nicht in 
feuchten Kellern aufbewahrt werden, wegen des Roſtens. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, die gründlichſten Erfahrungen über 
dieſe Aufbewahrungsart zu machen und dabei ſehr viel Lehrgeld be⸗ 
zahlen müſſen. Sie iſt nämlich mit mancher Schwierigkeit verbunden, 
die nicht ſo leicht zu überwinden iſt. Vor allen Dingen kommt es 
auf einen guten Klemptner an, der die Büchſen macht und ſpäter 
zulöthet. Wird dies lüderlich betrieben und bleibt auch nur das kleinſte 
Lochelchen, fo iſt die ſorgſamſte Mühe verloren. 

Trotzdem gelingt es hoͤchſt ſelten, die Schoten gut zu erhalten. 
Unter 10 anſcheinend gut verſchloſſenen Büchſen ſind meiſt nur 3 bis 
4 zu gebrauchen. In den anderen ſind die Schoten nicht geradezu 
verdorben oder verfault, aber ſie haben einen ſcharf ſauren Geſchmack, 
ſind alſo ungenießbar. 

Die mannichfaltigſten Abänderungen, die hierbei verſucht wurden, 
beſſerten nichts. Wurden die Schoten anſtatt mit Brunnenwaſſer, mit 
Zuckerwaſſer, oder mit Fleiſchbrühe übergoſſen in die Büchſen gethan 
u. ſ. w., ſo war das Ergebniß kein ſo unvortheilhaftes, aber viel beſ⸗ 
ſer war es auch nicht. Nie konnte man nach Jahresfriſt auf die Un⸗ 
verdorbenheit des Inhalts einer ſolchen Büchſe mit Beſtimmtheit rech⸗ 
nen, indeß bei Spargel oder Grünkohl der Fall ein ſeltener war. 
Ebenſo hielten ſich Fleiſchſpeiſen gut. 

Im „Landwirthſchaftlichen Anzeigeblatt“, Halberſtadt u. Berlin 1855 
Nr. 11, ſteht Folgendes: „Aufbewahrung grüner Gemüſe im 
Winter mit Beibehaltung ihres Geſchmacks, daß man ſie 
von friſchen nicht unterſcheiden kann. Man fammelt eine beliebige 
Menge Bohnen, Erbſen, Zuckererbſen, Spargel oder dergleichen an 
einem heiteren Tage, wenn die Sonne recht warm ſcheint, bringt ſie 
ſo, daß ſie ſich übereinander nicht erhitzen, nach Hauſe, wiſcht ſie mit 
einem trockenen Tuche ab und füllt damit gläſerne Flaſchen ſo viel als 
möglich an, doch ohne die Gemüſe zu drücken, welches am beſten durch 
langſames Klopfen auf der Hand mit der Flaſche geſchehen kann. Hat 
man eine hinlängliche Menge ſolcher Flaſchen gefüllt, fo verſtopft man 
fie mit einem gut paſſenden neuen Korkſtöpſel, ſetzt fie in einen kupfer⸗ 
nen Keſſel, welchen man ſo weit mit kaltem Waſſer füllt, daß daſſelbe 
bis an den Hals der Flaſchen reicht, und giebt dann ein gelindes 
Feuer, bis das Waſſer ſiedet; dieſes Sieden unterhält man eine Vier: 


kühlen Orte aufbewahrt.“ — Auch dieſe Aufbewahrungsweiſe habe ich 
in Bezug auf Schoten geprüft, aber nicht bewährt gefunden. Es kann 
auch wohl nicht anders ſein, da die Gemüſe in der Flaſche zu hohl 
liegen und zu viel Luft in derſelben bleibt. Auch iſt Jedem klar, daß 
ein viertelſtündiges Sieden unmöglich hinreichend fein kann, ſelbſt 
wenn man die Flaſchen nicht größer wählt, als gewöhnliche Weinfla⸗ 
ſchen. Die Schoten müſſen doch wenigſtens gar werden, in der Mitte 
aber bleiben fie roh, ſelbſt wenn man eine ganze Stunde fiedet. 

Ich wiederholte nun denſelben Verſuch mit den Schoten, nur mit 
dem Unterſchied, daß ich die Luft mit Waſſer austrieb, d. h. nachdem 
die Schoten in die Flaſchen geſchüttet waren, wurden ſie bis an den 
Hals mit Zuckerwaſſer gefüllt und nun eine Stunde lang in ſieden⸗ 
dem Waſſer erhalten. Dann wurden die Flaſchen raſch verkorkt und 
verpicht. Der Erfolg war ein beſſerer, aber doch waren nach einem 
Viertelſahr von 6 Flaſchen nur 2 gut geblieben und meine Kochkünſt⸗ 
lerin rief ein Wehe! über die fhönen, nun verdorbenen Schoten. — 
Damit die lieben Hausfrauen auch nicht ein Wehe! über mich rufen, 
rathe ich, ſich mit dem Einmachen von Schoten gar nicht zu befaſſen. 
— Zudem iſt die Arbeit eine höͤchſt läſtige wegen der Hitze und des 
großen Gefäßes, worin die Flaſchen beim Kochen geſtellt werden müſſen. 


[Theater.] Die am Dinſtag zum Benefiz des Herrn Ney 
gegebene Poſſe „Schmetterlinge“ oder: „Von Blume zu Blume“ 
von Fr. Altmann wurde von dem ſehr zahlreich verſammelten Publi⸗ 
kum höchſt beifällig aufgenommen. Am Schluß der Vorſtellung wur⸗ 
den „Alle“ und nächſtdem Herr Ney noch insbeſondere gerufen. 


— In Folge eines von dem Hof⸗Muſilhändler Guſtav Bock in Berlin 
ergangenen Preisausſchreibens für einen Feſt⸗ oder Triumphmarſch im gro⸗ 
ßen ſymphoniſchen Stil zur Verherrlichung des Krönungsfeſtes waren im 
Ganzen 83 Concurrenzarbeiten eingegangen, deren Beurtheilung Lachner in 
München, ſo wie Taubert und Dorn in Berlin übernommen hatten. Nach 
dem Urtheile der Preisrichter iſt die Compoſition, welche das Motto trägt: 

Der Herr hat Ihn beſchirmt: 
Er geb' Ihm echten deutſchen Muth 
So kann der Sieg nicht fehlen! 
als die beſte anerkannt und ihr der ausgeſetzte Preis von zwanzig Dukaten 


telſtunde, nimmt dann das Feuer weg und läßt alles erkalten; die zugeſprochen worden. Bei Eröffnung des verſiegelten Couverts ergab ſich 


Flaſchen werden hierauf herausgenommen, wenn das Waſſer noch 
warm iſt, daß man die Hand kaum darin halten kann, und mit Pech 
gut verpicht, ſo daß der Eintritt der atmoſphäriſchen Luft in die Fla⸗ 


als Componiſt des Werkes Kapellmeiſter Friedrich Lur aus Mainz. 


nicht von Bedeutung gegenüber einem augenblicklichen Ge 


Laſſen Sie mich denn Abſchied nehmen! Laſſen Sie mich hinzu⸗ 
fügen: Auf Wiederſehen! mit dieſer Hoffnung ſcheide ich. 

Ss aber in höherem Rathe anders beſchloſſen; full ich dort 
modern, wo ich mir in fremder Erde meinen Platz auf unſerm neu⸗ 
errungenen Friedhofe geſichert habe; — iſt dies die letzte Stunde im 
Kreiſe theurer Landsleute, dann ſei auch mein letztes Wort: 

„Schleſing Deine Berge, Felder, 
Deine Waſſer, Wieſen, Wälder, 
Deine Menſchen! Vivat hoch!““ 

Noch einmal erhob ſich Holtei, als das erſte, von A. Kahlert ge⸗ 
dichtete Feſtlied (außer welchem noch S. Meyer, Groſſer und Pulver⸗ 
macher poetiſche Feſtgaben geliefert hatten) geſungen worden war, um 
des durch Siechthum ferngehaltenen Freundes zu gedenken; ſodann brach⸗ 
tn im Verlaufe der Tafel die Herren Dr. Klopſch und Dr. Groſſer, 
erſterer in ſinnigen Worten der zwei Frauen Holteis gedenkend, ein Hoch 
den Frauen, dieſer in gemüthlicher Weiſe Holteis Dichterweiſe charak— 
terifirend ein Hoch dem Vagabonden Holtei aus. 

Die Herren Kapellmeiſter Seidelmann, Muſiklehrer Fritſch und 
die wackeren Sänger Rieger und Pra wit, ſowie Hr. Vieweger erfreu⸗ 
ten durch Vortrag der Feſtlieder und anderer Geſänge die Geſellſchaft. Die: 
ſelbe ward namentlich durch zwei humoriſtiſche Lieder-Vorträge in die hei⸗ 
terfte Stimmung verſetzt, welche bis zum Schluſſe des Feſtes anhielt, deſſen 
Gedächtniß allen Theilnehmern in freudiger Erinnerung bleiben und 
hoffentlich dem ſcheidenden Dichter als ein ſo wahrer Ausdruck der für 


ihn ſtets lebendig bleibenden Liebe gelten wird, um ihm mit der Er⸗ 


innerung daran den Wunſch rege zu erhalten, von Zeit zu Zeit die 
Seinigen in der alten Heimath wieder zu beſuchen. 

— Die Sammlungen zum Beſten der deutſchen Flotte von 
Seiten der Beamten der hieſigen Ober-Poſtdirektion und der hie⸗ 
ſigen Poſtämter haben die Summe von 156 Thlr. 24 Sgr. erreicht. 
Auch die Poſtillone der hieſigen Station haben zu dem nationalen 
Zwecke ihr Schärflein beigeſteuert und 5 Thlr. zuſammengebracht, ſo 
daß dem Rathhaus⸗Inſpektor Reßler am Montag 161 Thlr. 24 Sgr. 
zur weiteren Beförderung abgeliefert werden konnten. 

— Die Baulichkeiten am neuen Stadthauſe wurden in jüngſter 
Zeit fo weit gefördert, daß man in dieſen Tagen ſchon mit der Auf: 
richtung der Balkenlage beginnen konnte. Vorausſichtlich wird nun 
das ganze Gebäude, zumal da wir jetzt wieder freundlich mildes Herbſt⸗ 
wetter haben, noch vor Eintritt der Winterkälte unter Dach kommen. 
Auch die Herſtellung der Unteroffizierd: Wade am Rathhauſe 
iſt bereits fo weit gediehen, daß Ende dieſer Woche die Umquartierung 
der Hauptwache erfolgen, und demnächſt der Abbruch des alten 
Wachtgebäudes vor ſich gehen kann. 

II. Wie wir hören, beabſichtigt der Magiſtrat die Errichtung zweier 
Tribünen, welche bei dem Einzuge der allerhöchſten Herrſchaften und 
bei der Enthüllung vom Publikum benutzt werden konnen, in Entre⸗ 
priſe zu geben. Wir halten dieſen Gedanken für ganz glücklich und 
würden uns freuen, wenn das Feſt⸗Comite die Einnahme, die ihm da⸗ 
durch entſteht, zu der Illumination der offentlichen Gebäude und Plätze 
mitverwenden wollte. 

[Das Feſt der Innungen.] Welche Anſtrengungen 
ſeitens der Innungen gemacht werden, um dem, Ihren Majeſtä⸗ 
ten im Schießwerder zu gebenden Ballfeſte einen würdigen 
Glanz zu ſchaffen, beweiſt die Einrichtung einer eigenen Gas-An⸗ 
ſtalt. Der große 180 Fuß lange und 80 Fuß breite Saal wird be⸗ 
leuchtet durch 32 Kandelaber an den Logenreihen à 6 Flammen, zu⸗ 
ſammen 186 Flammen, die Damentribüne im oͤſtlichen Theile des 
Saales erhält 6 Kandelaber mit zuſammen 24 Flammen, die Koͤnigs⸗ 
Loge in der Mitte des Saales wird mit einer Krone von 6 Flam⸗ 
men beleuchtet. An den unterſten Pfeilern im Saal werden Girandolen 
mit 33 Flammen angebracht. Im Foyer, gebildet aus der unteren 
weſtlichen Colonnade und im daranſtoßenden Königsfaale, ſowie auf 
der zum Salon für die allerhöchſten Herrſchaften umgeſchaffenen weft: 
lichen Logenreihe werden 28 Flammen zur Beleuchtung dienen. Der 
große Speiſeſaal und die Veſtibule erhalten 30 Flammen, im Ganzen 
307 Flammen. 

Der Vorſtand der Prinz⸗Friedrich⸗-Wilhelm-Victoria-Stiftung 
gedenkt nächſten Dinstag in einem hieſigen großeren Lokale ein ſolen⸗ 
nes Feſt zur Vorfeier der Krönung zu veranſtalten. 

—* Ein Schleſier, Herr Hermann Zotenberg aus Trachenberg, der 
ſich vor 4 Jahren, nachdem er auf der hieſigen Univerſität dem Studium 
der orientaliſchen Sprachen obgelegen, zur Fortſetzung ſeiner Studien nach 
Paris begeben, hat für die Bearbeitung der von der dortigen Akademie 
geſtellten Aufgabe: „Die Geſchichte der äthiopiſchen Sprache und Literatur“ 
den Bondinſchen Preis von 2000 Fres. erhalten. — Herr Dr. Perles, 
Hörer am jüdiſch⸗ theol. Seminar hierſelbſt, iſt von der Brüdergeſellſchaft zu 
Poſen einſtimmig zum Prediger erwählt und wird dieſe Stellung ſpäteſtens 
zu Oſtern k. J. antreten. 

1. Durch Verfügung der kgl. Regierung zu Breslau, d. d. 13. Januar 
1857 (mitgetheilt im hieſigen Kreisblatte Nr. 11 S. 52 pro 1857) iſt feſtge⸗ 
ſetzt worden, daß: „Wer ein ſchulpflichtiges Kind während der Stunden des 
Schulunterrichts bei Feldarbeiten oder anderen ländlichen Arbeiten gegen 
Tagelohn oder andere Vergütung beſchäftigt, ſoll mit Einem bis Fünf Tha⸗ 
lern Geld⸗ oder verhältnißmäßiger Gefängnißſtrafe belegt werden.“ Unge⸗ 
achtet dieſer Verfügung ſtellen alljährlich, und beſonders um die Zeit der 
Rübenernte, nicht wenige unſerer hieſigen Schulen, namentlich deren obere 
Klaſſen, ein nicht unbedeutendes Contingent von Feldarbeitern. Die Kinder 
werden von den Rübenproducenten zum Ausnehmen der Rüben gegen einen 
Tagelohn von 5 Sgr. in Dienſt genommen und verrichten denſelben nicht 
ſelten auch während des Sonntags. Wer ſich davon überzeugen will, braucht 
nur einen Spaziergang nach Roſenthal zu machen. Was die ſchulpflichtigen 
Kinder bei dieſen Feldarbeiten, im nächſten Zuſammenſein mit allerlei 
Perſonen, lernen, was ſie für die Schule vergeſſen, die Strafen, welche 
möglicherweiſe über die reſp. Eltern ſeitens des Magiſtrats wegen fäumigen 
Schulbeſuchs ihrer Kinder verhängt werden — das Alles Ne den Eltern 

dgewinn, welcher 
hin und wieder in einer Schnapsbude ſein frühes Ende findet! — Möge es 
der zuſtändigen Behörde gelingen, der oben angezogenen Regierungs⸗Ver⸗ 
fügung die Bunſch n werthe Nachachtung zu verſchaffen! 

— Künftigen Sonntag wird der 18. Geburtstag der Freiburger 


Eiſenbahn in Altwaſſer gefeiert werden. 

4 Geſtern Abend war ein Menſch fo ſrech, an einer vergitterten Keller: 
öffnung bei einem Hauſe der Ziegelgaſſe die Haspe abzureißen, eine Ar⸗ 
beit, die nicht geringe Zeit in Anſpruch nahm und dann faſt unter den 
Augen der gegenüberwohnenden Perſonen in den Keller hinabzuſteigen, 
während eine Frauensperſon in der Nähe einen Wächter abgab. Als dieſe 
dem Diebe aber Gefahr annoncirte, ergriff Letzterer eiligſt die Flucht und 
warf auf derſelben einen Sack fort, worin er wahrſcheinlich die zu entwen⸗ 
denden Sachen hatte bergen wollen. 


irſchberg, 7. Ott. [Der Turnhallenbau⸗Vereinl hielt heut 
e eee ab, in welcher als erfreuliches Reſultat der bis⸗ 
herigen freiwilligen Sammlungen zum Bau einer Turnhalle mitgetheilt 
wurde, daß ſich die Summe des bereits angeſammelten und zinstragend an⸗ 


; gelkaten Kapitals auf etwa 537 Thlr. beläuft. Es wurde beſchloſſen, dieſe 


umme durch fernere feine: Gaben, zunächſt wieder für ein Jahr, zu 
erhöhen, und der nächſten Generalverſammlung zu überlaſſen, weitere zweck⸗ 
entſprechende Maßnahmen zu treffen. Wenn auch langſam, ſo ſchreiten wir 
doch ſicher dem Zeitpunkt entgegen, wo wahrſcheinlich die Commune unter 


Benutzung der Vorarbeiten und der Sammlungen des genannten Vereines 


K. 


den Bau einer ſtattlichen Turnhalle ausführen wird; zur 3 erfordert der 
Bau eines Militär⸗Logirhauſes bedeutende Mittel; auch ſteht der Bau eines 
neuen Gebäudes für die katholiſche Stadtſchule in Ausſicht, jo daß die Com⸗ 
mune mit dem Turnhallenbau wohl noch einige Zeit zögern dürfte. — Der 
Organiſt ger Tſchirch hat die löblihe Abſicht, die 1m Hirſchbergs und 
der Umgebung an Sängerabenden zu gemeinſamem Wirken zu vereini⸗ 
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gen; es ſollen größere Tonwerke für Männergeſang mit Orcheſter, neue ernſte 
und heitere Lieder und Solo⸗Quartette zur Einübung und bekannte beliebte 
Compoſitionen zur Wiederholung, auch Nachrichten über die Beſtrebungen 
auswärtiger Männergeſangvereine zur Mittheilung kommen. 


5 Jauer, 8. Okt. [Flotte. — Handwerker- und Turnverein.) 
In der geſtern abgehaltenen Sitzung der Stadtverordneten wurde der An⸗ 
trag des Magiſtrats, für die preußiſche Flotte einen Beitrag von 150 Thlr. 
zu bewilligen, zum Beſchluß erhoben. Die Sammlung in der Stadt hat 
auch 150 Thlr. ergeben, ſo daß alſo hier, rechnen wir die nicht unbedeuten⸗ 
den Sammlungen durch Privaten hinzu, mehr als 300 Thlr. zu dem patrio⸗ 
tiſchen Zweck beigeſteuert worden ſind. — Wie wir heut vernommen, ſoll der 
18. Oktober durch ein Feſt, von den Stadtbehörden ausgehend, ge⸗ 
feiert werden. Die Schützengilde beabſichtigt einen Ball zu veranſtalten. — 
Geſtern Abend beehrte der Gerichtsrath Eiſenhardt, aus Liegnitz den 
Handwerkerverein mit ſeiner Anweſenheit und erfreute die Mitglieder durch 
eineu gediegenen Vortrag über die deutſche Flotte, reſp. deren Geſchichte und 
Schickſale. Das geiſtige Leben in dieſem Vereine wird in dieſem Winter 
ein noch geſteigerteres werden, wie in dem erſten Jahre ſeines Beſtehens. — 
Unſer Turnperein war in Verlegenheit, um ein Lokal für ſeine Uebungen 
zur Winterzeit. Die Stadt beſitzt ein geräumiges, leer ſtehendes Gebäude, 
das ſogenannte alte Brauhaus, welches aber ſchon dem hier garniſonirenden 
Füſilier⸗Bataillon als Exercierhaus überwieſen worden war. Dem Turn: 
wart iſt es nun gelungen, ſich mit dem Magiſtrat und dem Militär⸗Com⸗ 
mando dahin zu vereinbaren, daß der Turnverein ebenfalls dieſes Lokal zu 
ſeinen Uebungen benutzen darf. Die Mitgliederzahl des Vereins hat ſeit 
ſeinem Entſtehen bedeutend zugenommen und dürfte auch ſein Beſtehen als 
geſichert zu betrachten ſein. Es ſind ſchon eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
Uebungsgeräthe angeſchafft worden. 


(Notizen aus der Provinz.) Liegnitz. Die ſtädtiſchen Be: 
hörden haben dem königl. Muſikdirektor Herrn Bilſe in Anerkennung feiner 
mannichfachen Verdienſte eine Gehaltserhöhung von 100 Thlrn. jährlich zu⸗ 
erkannt. — Unſere „Katzb.⸗Ztg.“ meldet: Das zur Erinnerung an die 
Schlacht bei Liegnitz auf dem Rehberge bei Panten von den Bewoh⸗ 
nern des Landkreiſes Liegnitz errichtete Denkmal naht ſich der Vollendung 
und ſoll, wie wir hören, am 18. Okt., dem Krönungstage, feſtlich enthüllt 
und eingeweiht werden. Das Denkmal beſtebt aus einer auf granitenem 
Poſtament ruhenden Säule von demſelben Steine, welche durch einen mäch⸗ 
tigen Adler gekrönt wird. Die Ausführung der Steinarbeit iſt in dem 
Steinbruche des Hrn. Commerzienrath Kulmiz auf dem Streitberge er: 
folgt und anſcheinend tadellos ausgefallen. Das Denkwal iſt bei ſeiner be⸗ 
deutenden Höhe in weiter Entfernung ſichtbar und gereicht der ganzen Um⸗ 
gegend zur Zierde. 

+ Sagan. Für das Dampfkanonen⸗Boot „Sileſia“ find big jetzt 
779 Thlr. 9 Sgr. 3 Pf. eingegangen. 

a Hirſchberg. Am 5. d. fuhr zu Cammerswaldau (Kr. Schönau) der 
älteſte Sohn des Gärtner Exner daſelbſt Vorm. gegen 10 Uhr vom Kalkofen 
mit einer Ladung Kalk ab und hatte das Unglück, vom Wagen zu ſtürzen. 
Er kam mit dem Kopfe unter das Rad und ward auf der Stelle getödtet. 
Der Unglückliche war erſt ſeit 3 Wochen, nach vollendeter militäriſcher Dienſt⸗ 
zeit, in das Vaterhaus zurückgekehrt. 


Nachrichten aus dem Großherzogthum Poſen. 

Bol 7, Olt. [Der polnifhe Deputirten⸗Verein.] In vori⸗ 
ver oche hielt hier der ſogenannte polniſche Deputirtenverein eine Ver: 
niche Mi iu der ſich auch der Fürſt Sulkowski ſowie mehrere andere pol: 
niſche Mitg 


} ieder des Herrenhauſes, die ſich dieſem Vereine angeſchloſſen ha⸗ 
ben, eingefunden hatten. Zweck der Verſammlung war Feſtſtellung einer 
Auer Verfahrungsweiſe der polniſchen Mitglieder beider Landtags: 
änfer gegenüber der Krönungsfeierlichkeit. Es war die Abſicht, dieſe Feier⸗ 
lichkeit zu einer großen nationalen Demonſtration zu benutzen. Da man 
ſich aber bei näherer Erwägung der Sache überzeugte, daß dies nicht wohl 
thunlich ſei, ſo begnügte man ſich mit einer negativen Demonſtration und 
beſchloß, ſich jeder Betheiligung an der Krönungsfeierlichkeit zu enthalten. 
Man würde die Bedeutung des pelniſchen Deputirtenvereins ganz falſch 
ler und ſeinen Einfluß tief unterſchätzen, wenn man ihn mit den übri⸗ 
gen Fraktionen des Abgeordnetenhauſes vergleichen wollte. Er betrachtet 
und geriet ſich vielmehr einerſeits als Repräſentation der polniſchen Natio⸗ 
nalität, deren n als höchſte Behörde der polniſchen Geſellſchaft, der zwar 
keine äußeren Exekutivmittel zu Gebote ſtehen, die aber um ſo größere Macht 
durch ihren moraliſchen Einfluß ausübt. Letztere Machtvollkommenheit, die 
namentlich in Bezug auf die Leitung und Controle der öffentlichen Mei⸗ 
ung geltend gemacht werden ſollte, wurde dem Verein bei Gelegenheit des 
im Herbſt vorigen Jahres ihm zu Ehren gegebenen Feſtmahles durch förm⸗ 
lichen Beſchluß N und die polnifhe Tagespreſſe betrachtet ihn ſeit⸗ 
dem als eine Art von Vorparlament, das im Falle eines Umſchwunges der 
Dinge beſtimmt ift, fofort die höchſte Gewalt zu übernehmen. Wie groß der 
moraliſche Einfluß des Vereins iſt, zeigte ſich auf recht eclatante Weiſe, als 
es bei Beginn der vorigen Legislaturperiode galt, den Widerſtand zu bre⸗ 
chen, denn ein polniſches Mitglied des Herrenhauſes, Graf M., dem Anſin⸗ 
nen dem Verein beizutreten, entgegenſtellte. Nachdem alle Mittel zu dieſem 
Zwecke vergeblich erſchöpft waren, hau man ſich an die Gattin und die Kin: 
der des Widerſpenſtigen gewandt haben, deren Bitten und Thränen endlich, 
wie es heißt, die gewünſchte Wirkung hervorbrachten. (Oſtſ. Z.) 


[82 Poſen, 8. Oktbr. [Reife des Herrn Erzbiſchofs zur Krö⸗ 
nung.] Wie nun beſtimmt verlautet, wird der Herr Erzbiſchof von Poſen 
und Gneſen am löten d. M. in Begleitung feines Kaplans auf ergangene 
Einladung nach Königsberg reiſen, um dort der Krönungsfeier Sr. Majeſtät 
des Königs Wilhelm 1. ig wenig — Von dem erzbiſchöflichen Conſiſto⸗ 
rium der poſener Didzefe iſt an ſämmtliche katholiſche Geiſtliche die Auffor⸗ 
derung ergangen, am 18. Oktober, dem Tage der Krönung, einen feierlichen 
Gottesdienſt in ſämmtlichen katholiſchen Kirchen abzuhalten. — Obgleich ſich 
in allen größeren Städten ſchon ein höchſt reges Treiben für die in Kurzem 
bevorſtehenden Wahlen zum Abgeordnetenhauſe zeigt, hat hier in 
Poſen bisher weder eine Berathung noch ſonſtige Verſammlung ſtattgefun⸗ 
den. So viel ſcheint indeſſen bei den diesjährigen Wahlen feſtzuſtehen, daß 
ein Compromiß von irgend einer Partei mit den polniſchen Urwählern 
oder Wahlmännern nicht zu Stande kommen werde, es ſei denn, daß die 
von den verſchiedenen Parteien aufgeſtellzen Candidaten von irgend einer 
Seite nicht die Majorität erlangen könnten, und ſo dieſe oder jene Partei ſich 
vereinigen müßte, um ihre Candidaten durchzubringen. Die Nationalitäten: 
Polen, Deutſche, Juden ſtehen ſich ſchroff gegenüber; alle drei Par⸗ 
teien ſtellen ihre Candidaten auf; die Beliebtheit oder Mißliebigkeit der 
Aufgeſtellten giebt dann den Ausſchlag, und es bildet ſich dann natürlich, 
wenn eine Einigung nicht erzielt werden kann, ein Compromiß, der in der 
Regel von den Polen, die auf jeden Fall ihre Candidaten durchſetzen wol⸗ 
len, zu ihrem Vortheile ausgebeutet wird. Es iſt dieſerhalb ſehr wichtig, 
wenn die deutſche Bevölkerung ein Reſultat erzielen will, ſich der ihr zuge⸗ 
thanen Partei willig und gefügig zu zeigen, und dies ſcheint, wie man all: 
ſeitig hört, in dieſem Jahre der Fall ſein zu wollen. 


C, Rawitſch, 8. Okt. [Deutſche Flotte.] Der aus patriotiſchem 
Anlaß den Stadtverordneten am 12. September vorgelegte Antrag behufs 
Unterſtützung zur Herſtellung einer Flotte unter Leitung von Preußens Zepter 
hat ſich der Zuſtimmung der Commiſſion zu erfreuen gehabt, welche im We⸗ 
ſentlichen Folgendes beſchloſſen hat. Zunächſt ſoll zur Förderung der für 
unſer Vaterland fo wichtigen Sache ein Comite gebildet werden, welches 
aus einem Theile der Magiſtrats⸗Mitglieder, einem Ausſchuſſe der Stadt: 
verordneten und noch anderen zu ernennenden Bürgern unſerer Stadt be⸗ 
ſtehen ſoll. Von Seiten der Commiffion find zu Mitgliedern des fraglichen 
Comite's die Herren Baum, Beier, Margolis, Mittmann, Pleſchke, 
Dr. Schneider, Schatz, Seidel und Skrohlock ernannt worden. Der 
Magiſtrat iſt erſucht worden, aus feiner Mitte Mitglieder zu ernennen, da: 
mit alsdann zur Wahl der noch hinzuzuziehenden Privatperſonen geſchritten 
werden kann. Jedes Mitglied des Comite's fol die Verpflichtung übernehmen, 
einerſeits für Sammlung von Beiträgen thätig zu fein, andererſeits aber 
auch 3 Perſonen in der Ark aulommenzubtingen, daß eine jede von dieſen 
eine gleiche Anzahl zu gewinnen ſich verpflichtet. — Sollten 1 8 vom 
Comite Concerte und andere öffentliche Vergnügungen zum Beſten des er⸗ 
wähnten Zweckes veranſtaltet werden, ſo hat die Kämmereikaſſe alle entſte⸗ 
henden Koſten zu tragen, damit die reine Einnahme dem patriotiſchen Un⸗ 
ternehmen zu Gute komme. — Der Magiſtrat, der erſucht wird, fi fo 
chleunig als möglich über obige Vorſchläge zu erklären, wird, wie wir von 
hm vorausgeſehen, dem nationalen Wie gern die Hand bieten. 


Handel, Gewerbe und Ackerbau. 
1 9. Oktbr. [Börſe.] Bei etwas feſterer Stimmung waren 
die Courſe der öſterr. Effekten etwas höher. National⸗Anleihe 58 ½, Credit 
65%—65%, wiener Währung 73—72%. Eiſenbahn⸗Aktien und Fonds 
wenig verändert, 


reslau, 9. Oktober. [Amtlicher ProdultensBörfenbericht.] 
ae aat, rothe, feine Gattungen höher; ordinäre 10—11% Thlr., mittle 
12—13 Thlr., feine 14—14% Thlr., hochfeine niet 12 hlr. — Klee⸗ 
ſaat, 7 en Hate 10 A. mittle 12 —14 Thlr., feine 
17—17% Thlr., hochfeine 18% — r. 

N09 gi (6. 2000 Pfund) höher; pr. Oktober 48 Thlr. bezahlt, Oktober⸗ 
November 46% Thlr. Gld., November⸗Dezember, Dezember⸗Januar, Januar⸗ 
Februar und Februar⸗März 40% Thlr. Gld., April⸗Mai 46% Thlr. Br. 

Rüböl feſt; loco und pr. Oitober 12% Thlr. Br. 12% Thlr. Old, 
Oktober⸗November 12% Thlr. Br., 12% Thlr. Gld., November-Dezember 
12% Thlr. Br., Dezember⸗Januar 12% Thlr. Br., April⸗Mai 13 Thlr. Br. 

Kartoffel⸗Spiritus felter; loco 20% Thlr. Gld., pr. Oktober 20 Thlr. 
bezahlt, Oktober⸗Rovember 18%, Thlr. bezahlt, November⸗Dezember 18% Thlr. 
Gld., Dezember⸗Januar, Januar: Februar und Februar⸗März 18% Thlr. Old. 


il⸗Mai 184 — , Thlr. bezahlt und Br. 
Are W. 1 Marte 5 Tölt. Mar Sgr. loco Bahnhof bezahlt. 
Die Börſen⸗Commiſſton. 


aſſerſtan d. 
Breslau, 9. Okt. Oberpegel: 18 9 2 3. Unterpegel: 1 F. — 3. 
Abend ⸗ Po ſt. 
Telegraphiſche Depeſche. 

Turin, 9. Bit, apo sgh Blätter melden, daß 
General Borjes ergriffen und füfilirt worden. Seine 45 Ge⸗ 
fährten ſind gefangen worden. 

Compiegne, 7. Okt., Abends. Es war ein blutiger Tag. 
900 Faſanen ſind auf dem Platze geblieben. So viel iſt gewiß: bis 
zu dieſem Augenblicke, d. i. Abends 7 Uhr, hat ſich für die zwei 
Souveräne noch nicht viel Zeit zu politiſchen Discuſſionen gefunden. 
Nur heute Morgens von ungefähr halb 10 bis 11 Uhr ſaßen ſie 
allein zuſammen, in der Stube zwiſchen dem großen Empfangsſaale 
und dem Schlafzimmer des Königs. Die Unterredung hatte nicht 
einen einzigen Zeugen, und es iſt die Frage, ob die beiden Monar⸗ 
chen bis jetzt einen in das Geſpräch eingeweihten Vertrauten haben. 
Denn unmittelbar an das Geſpräch ſchloß ſich die Jagd, das zweite 
Frühſtück, die Spazierfahrt durch den Wald nach Vieux⸗Moulin und 
Pierrefonds in Geſellſchaſt der Kaiſerin und des beiderſeitigen Ge⸗ 
folges. Darauf folgt Diner und dann gleich die Komödie. Was die 
beiden Herrſcher ausmachen wollten, muß jetzt ausgemacht ſein. Die 
allzeit Wohlunterrichteten verſichern, daß es ſich nur um Anerkennung 
Italiens handle, und daß dann die Truppen ſofort aus Rom zurück⸗ 
gezogen werden, ſobald Wilhelm J. Italien anzuerkennen verſpricht. (9) 
Kaiſer Napoleon wolle dieſe brennende Frage gelöſcht ſehen. In 
Folge deſſen ſetzt man auch voraus, daß die Kaiſerin Eugenie Alles 
thun werde, um den König für ſich zu gewinnen und die Anerken⸗ 
nung Italiens bei ihm zu hintertreiben. In der That iſt die ſchöne 
Frau faſt fortwährend an des Königs Seite. Während der Spazir⸗ 
fahrt ſaß der König auf einem Char-a-banc Giemlich eng) zwiſchen 
ihr und dem Kaiſer. Die Franzoſen fagen ſchon, fie fei ſehr engouce 
vom König, aber fie wundern ſich darüber nicht, da Wilhelm I. überall, 
wo er erſcheint, einen offenbar ſehr einnehmenden Eindruck macht. 
Die Haupiſache iſt, daß man allgemein von einem „herzlichen Gin 
verſtändniſſe“ überzeugt iſt. Es wiſſen Wenige dieſe Ueberzeugung zu 
motiviren; ſie ſcheint in der Atmoſphäre zu ſtecken, und dieſe geht 
offenbar vom Schloſſe aus, wo man von Etiquette und Förmlichkeit 
fo viel als möglich abzieht, um es der Freundſchaftlichkeit hinzuzufü⸗ 
gen. Wir haben haleyoniſche Tage: die Sonne lacht und brennt wie 
im Auguſt. Dieſer Umſtand hat einen franzöſiſchen Schriftſteller, Hrn. 
Brainne, ſchon zu Werfen begeiſtert, deren erſte Strophe fo lautet: 

l monde est il à lenves? 
Plus que celui des deserts 
Le soleil d’automne pique, 
On se croit sous l’equateur 
Et pour feter l’Empereur 
Un Equinoxe flatteur _ 
Remplace le Dieu tropique. 

Jetzt geht es ins Theater, wo die Schaufpieler des Theatre francais 
neben dem modernen Bourgeois das alte Stück von Regnard: „Le 
jeu de Tamour et du hasardé, aufführen werden. Morgen um 


10 uhr ſoll der König abreiſen, und zwar nach Brüſſel. (K. Z.) 

m Monat September ſind eingenommen worden, und zwar: 3 
15 Bei der chte Hauptbahn (Breslau⸗Myslowitz⸗ 

eu⸗Berun): 

ro 1861 nach vorläufigem Abſchlunß . . . 280,946 Thlr. 

125 1860 95 definitiver Feſtſtellung dagegen. ... 237,256 Thlr. 
2) Bei der Oberſchleſiſchen Zweigbahn (im Berg⸗ 

werks⸗ und ed: 

pro 1861 nach vorläufigem Abihluß ß 

pro 1860 nach definitiver Feſtſtellung dagegen 
3) Bei der Breslau⸗Poſen⸗Glogauer Bahn: 

pro 1861 nach vorläufigem Abſchluunß 

pro 1860 nach definitiver Feſtſtellung dagegen 
4) Bei der Stargard⸗Poſener Bahn: 

pro 1861 nach vorläufigem Abſchluß .. 80,164 T lr. 

pro 1860 nach definitiver Feſtſtellung dagegen.. „ 64,396 Thlr. 
*) Bemerkung zu 2. Die auffallende Differenz zwiſchen den Einnah⸗ 

men ad 2 pro 1860 und 1861 iſt ſchon pro Oktober d. J. nicht mehr 

zu erwarten, da der Vertrag mit dem *. — der Denen 0 (efr, 

Public. pro Oktober 1860) mit dem 1. Oktober 1860 begonnen hat. 


Einnahme der Neiſſe⸗Brieger Eiſenbahn pro Septbr. 1861 


5,357 Thlr.) 
19,890 Thlr. 


94,201 Thlr. 
84,497 Thlr. 


vorbehaltlich genauer Feſtſtellung. 
1) Aus dem Perſonenverkehh h 3682 Thlr. — Sgr. — Pf. 
2) Aus dem Güterverkehr 6363 — 
3) Fur Beförderung von Privaldepeſchen. 25: — —. 
4 traordinariananagmm . r 
Summa 11172 — — 
0% =. — ı —s 


Im September 1860 wurden eingenommen 
Mithin pro 1861 mehr 2105 ⸗ 

Die Mindereinnahme bis ult. Aug. d. J. beträgt 
nach berichtigter Feſtſtellung .. . 1225 
Ergiebt ult. September 1861 Mehreinnahme von 880 = 


In Folge einer von dem hochloͤbl. Magiſtrat an die Handelskam⸗ 
mer gerichteten Aufforderung, erſuche ich hiermit diejenigen Herren 
Kaufleute, die ſich bei der Bildung eines berittenen Corps zur Einho⸗ 
lung Sr. Majeſtät des Königs zu betheiligen beabſichtigen, ſich Frei⸗ 
tag den 11. Oktober Nachmittags 4 Uhr im Handelskammer⸗Bureau 
behufs näherer Beſprechung einfinden zu wollen. [2542] 

Der Präfident der Handelskammer. Franck. 


Verein der Verfaſſungstreuen. 


Die Herren Mitglieder des Vereins werden hierdurch aufgefordert, 
heute, Donnerstag d. 10. Okt., Abends 73 Uhr, im Saale 
des Königs von Raga zu einer Berathung über die Wah⸗ 
len recht zahlreich ſich einzufinden. Anmeldungen zum Eintritt in 
den Verein finden am Eingange ſtatt. [2499] Der Vorſtand. 

Der Unterzeichnete erklärt hiermit, daß er nicht der Referent der in der 
Breslauer Zeitung in Nr. 411, 421 und 467 erſchienenen Artikel über Lie: 
bau iſt, und erſucht eine geehrte Redaktion, dieſe Erklärung zu beftätigen- ) 
Gleichzeitig warnt derſelbe vor ungeſetzlicher Anmaßung feiner Namensun“ 


t ft. * m 
7225 ehrer an der katholiſchen Stabtſchule zu Liebau. 
Die Red. N 


' x 
19 eſchieht hiermit, der Wahrheit gemäß. 
Mit einer Beilage. 
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